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Der Bluttempel

Gesang und Gekreisch erfüllten das kleine Dorf mit unheiligem Leben.

Die wenigen Bewohner verkrochen sich in ihren Häusern, im faulen Stroh ihrer Betten, zogen Decken über die ausgemergelten Körper und stopften sich Wachs in die Ohren.

Draußen, in der schwülen Nacht, die eigentlich den Feuchtfleggen, Moskatos und anderen Insekten gehören sollte, marschierten die Noskopzen durch die Straßen. In ihrer Mitte eine groß gewachsene, schlanke Frau mit blassem, schweißbedecktem Gesicht, die nicht zu den unförmigen Gestalten passen wollte.

Der unheimliche Zug erreichte bei an- und abschwellendem Gesang das kleine Dorfzentrum, wo die Babooshka auf sie wartete.


Die tönerne Dorfheilige, seit Jahrhunderten Mittelpunkt der Anbetung und gedanklicher Mittelpunkt aller Wünsche der Dörfler, starrte aus toten Augen auf die Prozession. Die einstmals grellbunte Bemalung war längst verblichen und hatte wenigen schwarzgrauen Schlieren Platz gemacht, die ein merkwürdiges Muster über den plumpen Körper zeichneten.

Darüber schlangen sich – wie jedes Frühjahr – die roten Roosas.

Das letzte Wunder, das die Babooshka bewirkt hatte, war vor mehr als eintausend Jahren geschehen. Und auch diesmal griff sie nicht ein, als die Noskopzen an der stummen Zeugin der Geschichte vorbei marschierten, ohne sie auch nur eines Blickes zu würdigen. Sie wanderten schweren Schrittes auf ihr unterirdisches Reich zu, um ihr Opfer den Schnittern für die Erste Weihe zu übergeben.

Bald verließen sie das Dorf, hinein in die ruländischen Wälder, ohne von den Raubtieren der Nacht belästigt zu werden. Denn selbst im hungrigsten Beutejäger existierte jener Funke Instinkt, der ihn davor warnte, diese Wesen anzugreifen.

Über den ausgetretenen Pfad gelangte die Prozession unter monotonem Singsang und Summen schließlich bis vor das Tor, dem Eingang zum Reich. Unzählige Schlangen lagen davor, dicke und dünne, harmlose und giftige, ängstliche und aggressive. Sie alle wichen beiseite, als die schlanke Gestalt in ihrem fein gewebten Tuch mit hölzern wirkenden Schritten die Treppe erreichte. Abrupt blieb sie davor stehen.

Der Gesang endete. Jegliches Geräusch verstummte. Die Welt hielt für kurze Zeit den Atem an.

»Komm!«, schrie plötzlich eine schrille Stimme, zerfetzte die Ruhe. »Komm zu mir, Kind!«

Die Frau nahm zögerlich und wie in Trance das schwarze Gespinst von ihrem Leib, ließ es gemeinsam mit den fünf filigran geschmiedeten Ketten hinter sich baumeln. Ein plötzlicher Wind fuhr durch ihr Haar, machte die Verkrampfung ihrer harten Gesichtszüge noch deutlicher.

»Komm!«, lockte die Stimme erneut. Unzweifelhaft kam sie aus dem riesigen runden Tor, aus dessen steinerner Gesichtsfratze feiner weißer Nebel quoll.

Die Frau streckte die Arme aus, als wolle sie nach dem merkwürdigen Dunst greifen. Stechender und betäubender Geruch breitete sich aus, umwaberte die Noskopzen, die allesamt ruhig auf ihren Plätzen ausharrten.

»Komm!«, ertönte zum dritten Mal der Befehl, und diesmal bewegte sich die Frau. Stufe für Stufe nahm sie, zwischen den Knäueln und Haufen der Schlangen hindurch, bis sie den oberen Absatz erreichte. Sie beugte das Knie, bezeugte ihre Demut dem unsichtbaren Rufer gegenüber.

Das steinerne Tor schob sich langsam und unter lautem Knirschen beiseite. Grelles Licht und ein weiterer Schwall weißen Nebels entwichen ins Freie.

»Ich gehorche«, sagte das Weib mit zitternder Stimme, tat die letzten Schritte hinein in das unheilige Licht, in das Reich der Schmerzen, und entschwand aus dem Blickfeld der wartenden Noskopzen.

Erneute Stille.

Drückend, schwer und alles überdeckend.

Dann der erste Schrei, als die Schnitter ihre Arbeit begannen.

Er war lang gezogen, von nervenzerfetzender Intensität, und wurde gefolgt von weiteren, die sich jeweils an Lautstärke zu übertreffen schienen.

Später erschöpften sie sich, gingen allmählich in ein Jammern und Krächzen über, bis auch das verstummte.

Die Erste Weihe war vollzogen.

***

Moska, auf dem Toten Platz

Die Menschenmassen wurden von leicht bewaffneten Technos mühsam in Zaum gehalten. Jedermann war neugierig, jedermann wollte einen der wenigen öffentlichen Auftritte des geheimnisumwitterten Erzvaters sehen.

Es war jene Art von Sensationslüsternheit, die Matt stets verachtet hatte, die aber durch und durch menschlich war.

So, wie man zu Beginn der Neuzeit dem Henker bei seiner schaurigen Arbeit zugesehen und so, wie man später jedes noch so kleine Detail aus dem Leben eines Prominenten ans Licht gezerrt hatte, so erfreute man sich heute, Jahrhunderte nach dem Untergang der alten Welt, daran, dem Anführer der hiesigen Nosfera in die toten Augen starren zu können.

»Nervös?«, fragte Aruula, die wie erstarrt neben Matt stand.

Sie stützte sich schwer auf ihrem Schwert ab, das sie in das zerbröckelnde Gestein des Kopfsteinpflasters gerammt hatte.

»Ich verstehe nicht, warum Erzvater diese öffentliche Schau abziehen will.«

»Manchmal bist du naiver als ich, Maddrax!« Sie schüttelte den Kopf und fuhr fort: »›Ein kluger Mensch zeigt sich stets im Licht der Sonne‹ – so sagen die Alten auf den Dreizehn Inseln.«

»Sehr passend für die Nosfera«, grinste Matt. »Bislang hat sich Erzvater nicht allzu viel um die Barbaren der Stadt geschert.«

»Vielleicht hat sich etwas geändert? Vielleicht gelüstet ihn nach mehr Macht und Einfluss?«

»Der Zaritsch heißt Mr. Black. Die Bürger wissen nur allzu gut, was sie ihm zu verdanken haben.«

»Die Erinnerung eines Menschen reicht gerade mal bis zur letzten Mahlzeit«, erwiderte Aruula, ohne dabei ihre wie steinern wirkende Position zu verändern, »und wird zudem vom Gedanken auf das nächste Essen getrübt.«

»Ist das auch ein weiser Spruch aus deiner Heimat? Hast du noch mehr davon auf Lager, um mich nervös zu machen?«

»Natürlich«, antwortete die Barbarin. »Was hältst du davon: ›Die kluge Frau kann das Gedächtnis eines Mannes durch kräftiges fegaashaa wesentlich verkürzen.‹«

»Das musst du beweisen!«

»Später.« Aruula grinste von einem Ohr zum anderen. »Er kommt!«

Erst war es Gemurmel, weiter getragen durch unzählige Münder. Dann schwollen die Stimmen an, wurden lauter und lauter – ohne allerdings in die üblichen Hochrufe zu wechseln, mit denen Mr. Black empfangen wurde, wann immer er sich auf den Straßen Moskas blicken ließ.

»Die Barbaren fürchten und achten Erzvater«, stellte Matt fest, »aber sie lieben ihn nicht.«

»Gib ihnen ein paar Geschenke, und sie brüllen auch für ihn.«

Die Gasse der Schaulustigen verbreiterte sich ein wenig.

Zwei in purpurrot gehüllte Degenmeister, bis zur Nasenspitze hin vermummt, marschierten vorneweg. Ihre Klingen hielten sie gekreuzt und bildeten so die Insignien des Bluttempler-Ordens. Dahinter folgten bereits die vier Träger mit der geschulterten Sänfte. Im Gleichschritt marschierten sie und behielten dabei ihre Oberkörper auffallend ruhig, um die wertvolle Fracht im Inneren des reichlich verzierten Holzkastens nur ja nicht zu sehr hin und her zu schaukeln.

In gehörigem Abstand folgten vier weitere Degenmeister und ein Trommler, alle ähnlich gekleidet wie jene an der Spitze des kleinen Zuges. Das monotone, fast hypnotisierend wirkende »Bomm-bomm-bomm« begleitete jeden Schritt der Sänftenträger – bis sie das Versammlungszelt mit dem kleinen Baldachin erreicht hatten. Abrupt verklang das letzte »Bomm«, und ebenso abrupt verstummten alle Geräusche auf dem Toten Platz, der zu früheren Zeiten einmal »Roter Platz« geheißen hatte.

Krächzendes Husten erklang, dann das Rascheln feinen Stoffes. Der seitliche Vorhang der Sänfte hob sich, von dürren Fingern beiseite geschoben. Hoch aufgerichtet, mit weit nach innen geschlagener Kapuze stieg der alte Mann aus seiner Sänfte.

»Erweist Erzvater die Ehre!«, riefen die beiden vorderen Degenmeister und reckten ihre Waffen in den Nachthimmel Moskas.

Aus der Nähe konnte Matt sie unter ihren Kapuzen erkennen. Es handelte sich um Radek und Rraal, zwei der engsten Vertrauten des Anführers der Nosfera. Er nickte ihnen kurz zu.

»Seine Heiligkeit!«, sagte plötzlich ein einfacher Nosfera unweit der Sänfte und warf sich flach zu Boden. Andere seiner Art, aber auch einfache Barbaren, taten es ihm gleich.

Die meisten Zuseher des merkwürdigen Schauspiels jedoch blickten zu Matt, warteten seine Reaktion ab.

»Neige unter keinen Umständen dein Haupt!«, riet ihm Aruula leise. »Der Sohn der Finsternis darf sich vor niemandem beugen, nicht einmal vor Erzvater.«

»Keine Sorge«, antwortete Matt. »Diese Spielchen kenne ich schon zur Genüge.«

Die große Masse der Wartenden folgte seinem Beispiel.

Einerseits hatten die Menschen gehörigen Respekt vor Erzvater und seinen Truppen. Man ahnte oder wusste um deren übermenschlich anmutende Fähigkeiten des Gedankenlesens; auch ihre Schnelligkeit und Geschicklichkeit im Umgang mit Waffen war bekannt. Andererseits graute den meisten Barbaren vor den merkwürdigen Wesen, die Blut trinken mussten, um ihre genetisch bedingte Krankheit im Zaum zu halten.

»Es ist schön, dir wieder zu begegnen, Sohn der Finsternis!«, sagte Erzvater mit voller Stimme, die keinesfalls zu seiner hinfälligen Gestalt passte. »Murrnaus Geist hat dich gut beschützt.«

»Ich verlasse mich in erster Linie auf den Verstand, meine beiden Hände und gute Freunde«, erwiderte Matt höflich lächelnd. »Wenn auch noch Murrnau seinen Segen dazu spricht, bin ich’s zufrieden.«

Es waren diplomatische Worte, eher an die Zuhörer als an Erzvater gerichtet, aus denen jedermann das herauslesen konnte, was ihm selbst beliebte.

Erzvater marschierte stumm an ihm vorbei, grüßte unter dem Baldachin ein letztes Mal huldvoll in Richtung der Menge und betrat schließlich das mit schwerem Brokatstoff ausgeschlagene Zelt.

Matt folgte ihm, Aruula im Schlepptau, dahinter Radek und Rraal.

Das Verhandlungszelt war spartanisch eingerichtet. Es gab einfache hölzerne Sitzbänke, schmal und unbequem. Zwischen ihnen stand ein wackeliger Tisch, auf dem handgezeichnete Karten ausgebreitet waren, sowie zwei Krüge und mehrere hölzerne Trinkgefäße.

»Was sollte dieser etwas übertriebene Auftritt?«, fragte Matt, nachdem er den Vorhang mit mehreren Schließgemmen zugeknöpft hatte. »Hat Erzvater einen versteckten Hang zum Pathos an sich entdeckt?«

»Alles nur eine Sache des Selbstvertrauens und des Stolzes, Sohn der Finsternis«, sagte der alte Mann mit entwaffnender Ehrlichkeit und setzte sich mit Radeks Hilfe auf eine Bank.

»Das Schicksal der Bluttempler ist seit geraumer Zeit untrennbar mit Moska verbunden. Wir geben der Stadt viel, also hat die Stadt uns etwas zurückzugeben, und wenn es sich nur um die mindeste Ehrerbietung handelt.«

»Und es hat ganz sicher nichts mit Politik zu tun? Mr. Black wird nicht sehr begeistert sein, wenn er vom Pomp und Getöse deines Aufmarsches erfährt.«

»Der Zaritsch, so sehr ich ihn schätze, versteht sich leider nicht allzu gut darauf, Zeichen zu setzen. Das Volk will unterhalten werden, nicht nur gefüttert. Dieses Vakuum füllen die Bluttempler unter meiner Führung gerne auf… Aber wir sind nicht hier, um über lokale Politik zu reden, nicht wahr?«

Mit aller Sicherheit der Welt griff der Blinde nach einem der Krüge und goss sich ebenso zielsicher zähflüssigen roten Saft in eines der bereitstehenden Gefäße. »Womit können wir dir dienen, Sohn der Finsternis?«

Die ironische Betonung des Wortes »dienen« war unüberhörbar. Der alte Mann, durch und durch intrigant und mit allen Wassern gewaschen, wusste um die Stärke seiner Position. Matt wollte etwas von den Bluttemplern – und er würde es sich erkaufen müssen.

Er seufzte laut und sagte: »Es geht um nicht mehr und nicht weniger als um das Schicksal unserer gemeinsamen Welt.«

»Tut es das nicht immer?« Der Alte lachte meckernd und streifte seinen Kapuzenumhang ein Stückchen zurück. Für wenige Sekunden wurde das blasse, von pergamentener Haut und breiten Altersflecken gezeichnete Gesicht erkennbar.

Dünne Lippen, von Myriaden feinster Falten durchzogen, überdeckten einige wenige angespitzte Zähne und wesentlich mehr faulig-schwarze Stumpen. Milchig angelaufene Pupillen sahen starr geradeaus ins Nirgendwo. Links und rechts der schmalen Nasenwurzel wucherte ein dunkelrotes Narbengeflecht. Das Zeichen der Blendung, das einer der Seinen hinterlassen hatte…

»Warum erzählst du nicht von Anfang an?«, fragte Erzvater mit plötzlich seidenweich gewordener Stimme. »Erst wenn ich die Details kenne, kann ich eine Entscheidung treffen.«

»Ist es nicht mein Anrecht als Sohn der Finsternis, etwas zu fordern, ohne Rechenschaft abliefern zu müssen?« Bewusst sah Matt in Richtung der beiden Degenmeister, Radek und Rraal.

Würden sie, die weitaus Jüngeren, mit denen ihn ein gemeinsam erlebtes Abenteuer verband, auf ihren Führer Einfluss nehmen, wenn er sie verunsicherte?

Radek widerstand seinem fordernden Blick, während Rraal nervös von einem Bein aufs andere stieg.

»Geht hinaus!«, befahl Erzvater unwirsch seinen Begleitern.

»Auch die Frau soll verschwinden!«

Matt überhörte geflissentlich das Zähneknirschen, das von Aruula stammte. Die Verhandlungen waren zu wichtig, um sie wegen einer gekränkten Ehre abzubrechen. Er nickte ihr zu und formulierte in Gedanken ein dringendes »Bitte!«, verbunden mit dem Versprechen, sich auf der Liegestatt ihres Quartiers intensiv für ihr Entgegenkommen zu revanchieren.

Radek und Rraal verließen wortlos das Zelt, gefolgt von der Barbarin.

»Du wirst dich heute gehörig anstrengen müssen!«, raunte sie ihm ins Ohr, schlüpfte durch den Spalt und verschloss den Zeltstoff von außen.

»Wir sind nun ganz alleine«, sagte Matt, wohl wissend, dass es Erzvater mit seinen unheimlichen Sinnen ohnehin bemerkt hatte.

»Der Inhalt des Gesprächs bleibt unter uns«, krächzte der Alte. »Ich werde es merken, wenn du mit deinem Weib oder einem anderen darüber gesprochen hast.«

»Ich ebenso, solltest du falsch spielen«, erwiderte Matt gelassen.

»Dann sind wir uns einig, Sohn der Finsternis. Also erzähl mir von den Daa’muren und warum du unsere Hilfe so dringend benötigst. Jedes kleinste Detail muss ich erfahren. Wissen ist Macht. Diesen sinnigen Spruch formulierte angeblich einer meiner Vorfahren hier in Moska.«

»Ich glaube nicht, dass Sir Francis Bacon in deiner Blutlinie zu finden ist.«

»Wie bitte?«

»Ich habe nur laut gedacht, Erzvater. Aber du hast Recht. Wir sollten mit offenen Karten spielen.« Matt grinste. »Was ich nicht sage, kannst du ohnehin aus meinen Gedanken erfahren.«

Der Alte lachte meckernd. »Denkst du wirklich, ich würde im Kopf des Sohnes der Finsternis umherstochern? Desjenigen, der verhindern soll, dass das Mittagsgestirn wieder wächst, dass die zweite Zeit der Sonne naht?«

Matt schüttelte den Kopf. »Es war abgemacht, dass wir offen miteinander umgehen, Erzvater. Schließlich wissen wir beide, was wir aneinander haben. Für dich und deine Intrigen bin ich doch nur ein Werkzeug. Ein widerspenstiges zwar, aber sicherlich nicht jener Erretter aller Nosfera, als den du mich öffentlich darzustellen versuchst.«

»Verzeih, Maddrax. Diese kleinen Flunkereien entspringen der Macht der Gewohnheit.«

»Gefangen im eigenen Netz, wie? Nun gut, zur Sache. Unser Problem sind, wie du sicherlich längst weißt, die Daa’muren. Außerirdische, die rund um den Kratersee Stellung bezogen haben…«

***

Eine Stunde später führte Matt Erzvater am Arm zurück zu seiner Sänfte. Er hatte ihm von dem erfolgreichen Manöver der Telepathinnen aus Aruulas Volk berichtet, die Kommunikation der Daa’muren durch intensive Gedankenprojektionen von Leid und Trauer zu stören. Offensichtlich waren dies Gefühle, mit denen die Außerirdischen nicht zurechtkamen und die ihre Konzentration störten. Um nun aber einen dauerhaften und weit reichenden Zirkel zu bilden, musste die Allianz auf die Fähigkeiten der Nosfera zurückgreifen; die Frauen vom Volk der Dreizehn Inseln allein konnten diese Aufgabe nicht bewältigen.

Die Geräuschkulisse des wartenden Publikums war während der langwierigen Verhandlungen zwischen Erzvater und ihm ordentlich angestiegen. Kein Wunder – waren doch die Tofanenschnapshändler mit ihren leuchtendroten Knollennasen stets die ersten, die Bescheid wussten, wo und wann mit einem einträglichen Geschäft zu rechnen war. Die meisten der riesigen Verkaufsbottiche waren nunmehr leer und wurden als Abtrittbehälter verwendet.

»Vergiss das Siegel nicht«, mahnte ihn Erzvater, während er seinen scheinbar gebrechlichen, in Wirklichkeit aber so zähen Körper in die wartende Sänfte schob. »Sonst ist das Abkommen nicht erfüllt.«

»Ich werde daran denken«, erwiderte Matt mit zusammengepressten Zähnen. »Wir sehen uns bald wieder.«

»Das würde mich freuen. Inzwischen sorge ich dafür, dass deinem Wunsch entsprochen wird, Sohn der Finsternis.« Der alte Mann stampfte drei Mal mit dem Fuß auf. Die Träger hoben den Holzverhau mit aller gebotenen Vorsicht an und marschierten davon: Radek und Rraal hinter der Sänfte wieder mit gekreuzten Waffen, das »Bomm-bomm-bomm« des Trommlers vorneweg.

Matt blickte dem Alten mit tränenden Augen nach. Ringsum hatten sich erneut mehrere Barbaren und alle Nosfera in den Staub geworfen, um Erzvater zu huldigen.

»Hast du erreicht, was du wolltest?«, fragte Aruula, die sich von hinten nahe an ihn heran geschoben hatte.

»Wie man’s nimmt. Erzvater stellt eine Bedingung für seine Hilfe…« Er spürte ihre körperliche Wärme, roch ihren Atem.

»Du hast Tofanenschnaps getrunken?«, fragte er verwundert.

»Diesen Blindmacher der Wanderhändler?«

»Mir war danach«, antwortete die Barbarin. »Erzvater hat mich im Zelt bewusst beleidigt. Er hat sogar seinen Geist für mich geöffnet und gezeigt, was er von mir und allen Frauen dieser Welt hält.«

»Du lässt dich von einem Greis aus der Fassung bringen?«

»Du etwa nicht, mein Bester? Ich brauche dich nur anzusehen, um zu wissen, wie sehr du dich ärgerst.«

Achselzuckend wandte sich Matt beiseite. »Es ist vorbei!«, schrie er den Schaulustigen zu und winkte ihnen, zu verschwinden. »Geht heim und schlaft euren Rausch aus.«

Mürrisch gehorchten die Moskawiter. Sie hatten sich offensichtlich mehr erwartet. Einen öffentlichen Streit, oder gar einen Kampf?

Es war ein merkwürdiges Völkchen, über das Mr. Black nunmehr als Zaritsch herrschte. Tapfer und wankelmütig, heißblütig und abweisend, streitsüchtig und schwermütig.

Gegensätzlich wie das ganze riesige Land.

»Du hast ein Versprechen zu erfüllen«, flüsterte ihm Aruula zu und knabberte lüstern an seinem Ohr.

»Wir haben ein paar schwere Tage vor uns, und du bist betrunken.«

»Ich bin ein wenig angeheitert und gerade richtig in Stimmung. Willst du dein Wort etwa brechen?«

»Nein – ich wollte dich bloß bitten, es erst später einzulösen.«

»Keine Chance, Maddrax.«

»Aber…«

»Kein Aber. Vorwärts!«

***

Am nächsten Morgen im Bolschoi

»Soso… der alte Sabberer hat also Bedingungen für seine Hilfeleistung gestellt, Commander Drax?« Mr. Black spazierte mit wuchtigen Schritten die Bühne auf und ab, hin und zurück.

Er war erst vor zwei Tagen zusammen mit Mr. Hacker aus Tscherskij zurückgekehrt und hatte der Allianz via ISS-Funk Bericht erstattet. Man wusste nun, dass die Daa’muren den Kratersee mit Hilfe eines gewaltigen Walls vom Pazifik abgetrennt hatten und dabei waren, ihn leer zu pumpen.

Welchem Zweck das dienen sollte, lag bislang im Dunkeln.

»So ist es«, bestätigte Matt. »Leider sind wir auf Erzvater und seine Leute angewiesen.«

»Gibt es keine anderen Telepathen, die man für diesen Zirkel rekrutieren könnte?« Mr. Black hielt kurz inne, zog laut paffend an seiner Zigarre und streifte achtlos die Asche ab.

»Wir versuchen die Hydriten zu uns zu gewinnen. Aber ich habe, ehrlich gesagt, nicht viel Hoffnung. Sie mögen zwar Bestandteil der Allianz sein – aber für einen nahen Umgang mit Menschen, die sie nicht kennen, stehen sie – im übertragenen Sinne – einfach zu weit abseits. Es fällt niemandem leicht, seine Gedanken mit anderen Wesen zu teilen. Und schon gar nicht den Hydriten, wenn es sich nicht um Mitglieder ihres Volkes handelt.«

Es versetzte Matt einen Stich, als er an die Verhandlungen dachte, die eigentlich Dave McKenzie hatte führen sollen. Der Astrophysiker war seiner Staffel damals, im Jahr des Kometen, als Flugbegleiter zugeteilt worden und ihm in dieser postapokalyptischen Welt ein echter Freund gewesen. Vor knapp einer Woche hatte er in der Bucht von Tokio sein Leben verloren. Aiko hatte ihn, nachdem Dave von einem Wechselwesen infiziert worden war, kaltblütig erschossen.

»Was ist mit den Bewohnerinnen der Dreizehn Inseln?«, riss Mr. Black ihn aus seinen schwermütigen Gedanken.

»Matoona, meine Königin, ist hier, und mit ihr sechs unserer stärksten Lauscherinnen«, zählte Aruula kurz angebunden auf.

»Das ist unser Beitrag zum Kampf gegen die Daa’muren.«

»Dazu kommt noch die kleine Faathme«, ergänzte Matt.

»Allesamt aber zu wenige, um in einem wirkungsvollen Telepathen-Zirkel die Daa’muren dauerhaft mental zu behindern.« Er hieb mit der Faust auf den Tisch vor ihm. »Eine gedankliche Störung wird für einen Aufmarsch unserer Truppen am Kratersee aber unverzichtbar sein. Man könnte es im militärischen Bereich mit einem Störfeuer vergleichen, das man ablässt, bevor man zum Angriff übergeht. Ich… wir sind leider auf den alten Tatterich und seine fähigsten Telepathen angewiesen.«

»Sie wissen, Commander, was mich Ihre Zusammenarbeit mit Erzvater politisch kostet?« Mr. Black konnte in diesen Momenten sein genetisches Erbe nicht verbergen. Mit schief gelegtem Kopf und zusammengekniffenen Augen deutete er auf Matt. »Mit seinem Schachzug, mich bei den Verhandlungen mit Ihnen nicht dabei haben zu wollen, hat er mich vor der Bevölkerung herabgestellt!«

»Ja, das hat er«, entgegnete Matt ungeduldig. »Und er wird es um so mehr ausschlachten, sollten seine Bluttempler dem Telepathenzirkel helfen. Wahrscheinlich wird er es so darstellen, dass der Zirkel ohne die Nosfera gar nicht entstehen konnte. Aber das sind Dinge, die uns nicht kümmern dürfen. Hier und jetzt geht es nicht um Politik, sondern um Zusammenarbeit!«

»Sie sagten: sollten!«, hakte Mr. Black nach. »Erzvater hat also noch keine bindende Zusage erteilt?«

»So ist es«, bestätigte Matt widerwillig. »Ich musste mich verpflichten, zuerst einen Auftrag für ihn zu erledigen.«

»Einen Auftrag, so, so. Der Sohn der Finsternis nimmt Befehle Erzvaters entgegen?«

Matt stand auf. »Lassen wir den Sohn der Finsternis beiseite, Mr. Black. Wir alle wissen, was von diesem Irrglauben der Nosfera zu halten ist; selbst Erzvater tut es. Er spielt mit mir wie mit Ihnen.«

Der Schwarzenegger-Klon schüttelte den Kopf. »Wir werden uns beizeiten überlegen müssen, was wir gegen diesen verdammten Intriganten unternehmen können. Seine Macht wächst und wächst.«

»Mag sein, dass Erzvater eines Tages zum echten Problem wird. Momentan mache ich mir aber um die Daa’muren viel größere Sorgen.«

»Was hat er von Ihnen gefordert? Welche Drecksarbeit sollen Sie für ihn erledigen?«

»Ich habe versprochen, darüber vorerst keine Auskunft zu geben, und daran halte ich mich.« Matt blickte den muskelbepackten Zaritsch, dessen Kiefermuskulatur sichtbar verkrampfte, herausfordernd an.

Mr. Black wandte sich abrupt ab. »Na schön – ich kann Sie von Ihrem Tun ohnehin nicht abhalten. Wie werden Sie vorgehen?«

»Wir benutzen den EWAT, mit dem wir von London aus hierher gelangt sind. Wenn sie mir versichern, dass Ihre Technos auf Abruf bereit stehen, sollte ich zusätzliche Hilfe benötigen und per Funk Kontakt aufnehmen, bin ich zufrieden.«

»Selbstverständlich. Ist das alles?«

»Ja.« Abrupt wechselte Matt das Thema. »Wie läuft die Nachschubproduktion?«

»Ausgezeichnet. Wir fertigen Transportplattformen sozusagen am Fließband, um bei Bedarf die Truppen der Allianz so rasch wie möglich an den Kratersee schaffen zu können.«

»Gab es in Moskau in der letzten Zeit daa’murische Aktivitäten?«

»Nicht mehr. Wir haben die Daten der britanischen Communities übernommen und wissen über die heimtückischen Attacken der Echsenwesen Bescheid. Alle paar Tage wird jeder, von mir abwärts bis zum letzten Torwächter, klinisch untersucht. Wenn Sie mich bitte nun entschuldigen?«

Kühl schüttelte ihm Mr. Black die Hand, verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken von Aruula und verließ mit eiligen Schritten das Bolschoi.

»Ein sehr abrupter Abgang – findest du nicht auch?«, fragte Matt seine Begleiterin, während sie ins Tageslicht hinaus traten.

»Er macht sich Sorgen«, antwortete Aruula. »Die Bluttempler behindern seine Arbeit offensichtlich an allen Ecken und Enden.«

»Du hast gelauscht?«

»Nur mit einem Ohr. Ich habe bloß seine Stimmung erfasst.«

»Und wie war sie?«

»Mr. Black ist verzweifelt.«

»Hm, das hört sich nicht gut an. Ich werde mich nach unserer Rückkehr eingehend mit ihm unterhalten. Erst mal fliegen wir mit dem EWAT Richtung… was ist los?«

Aruula war abrupt stehen geblieben und sah ihn böse an.

»Nicht wieder dieses Ding!«, sagte sie nachdrücklich.

»Was meinst du?« Matt war ratlos; was meinte sie?

»Ich steige nicht schon wieder in diesen EWAT!« Aruula schüttelte energisch den Kopf. »Erst vorgestern sind wir mit dem Ding von London hierher geflogen, und jetzt willst du schon wieder damit in der Gegend herumreisen?«

»Aber was ist denn dabei –«

»Diesmal nicht!«, beharrte Aruula. »Es wäre nicht weit, hast du gesagt.«

»Einhundert Kilometer…«

»Dann könnten wir Flugandronen nehmen!«, begeisterte sich Aruula für ihre Idee. »Was würden wir verlieren? Zehn oder zwölf Stunden pro Etappe – was ist das schon?«

»In Anbetracht der daa’murischen Bedrohung ganz schön viel.«

»Wenn etwas passiert, erfährst du es sofort über deinen Zauberka… dein Funkgerät. Dann kannst du dich ja abholen lassen.«

»Das mag ja alles sein, Aruula – aber warum?«

Sie schwieg lange, blickte an ihm vorbei ins Leere.

Mehrmals setzte sie an. Schließlich holte sie tief Luft und sagte: »Du hast mir mehr gegeben, als ich dies jemals bei einem Mann für möglich gehalten hätte, Maddrax. Du hast mich Dinge gelehrt, die weit über die Zauberei der größten Schamanen hinausgingen. Tekknik. Sprache. Fliegen. Das Weltall. Du hast mir fremde, unendlich weit entfernte Teile der Welt gezeigt. Dafür liebe und ehre ich dich.«

»Danke…«

»Unterbrich mich nicht, ich bin noch lange nicht fertig! Denn auf der anderen Seite hast du… hast du mir die Unschuld geraubt.«

»Aber ich dachte, du wärst schon vorher…«

»Lass die blöden Scherze, Mann! Weißt du denn nicht, was ich meine? Seitdem ich mit dir auf Reisen bin, verliere ich langsam, Stück für Stück, den Kontakt mit… mit meinen Wurzeln. Meine Instinkte verkümmern. Mein Auge wird trübe von der Tekknik-Umgebung. Die Kriegerinnen der Dreizehn Inseln machen sich über die vielen Worte lustig, die ich sage, um etwas ganz Einfaches zu beschreiben. Du verdirbst mich, Maddrax!«

»Es tut mir Leid, dass du es so siehst, Aruula. Aber ist es nicht angenehmer, in einem weichen Bett zu schlafen, statt in flohverseuchten Herbergen? Oder von einem Ort zum anderen in kürzester Zeit gelangen zu können?«

»Gegen Flöhe reibt man sich mit dem Drüsenduft weiblicher Wakudas ein, hast du das schon wieder vergessen? Und was das Tempo betrifft: Je schneller man reist, desto weniger sieht man in Wirklichkeit. Und genau deswegen bitte ich dich, für dieses eine Mal auf Tekknik zu verzichten.«

Matt nickte langsam. Allmählich verstand er, was sie meinte.

Eigentlich hatte er diesen Moment schon viel früher erwartet. Der Fortschritt, den hauptsächlich die Technos repräsentierten – und den er wann immer möglich nutzte –, ängstigte und verschreckte sie gleichermaßen. Mehr als fünf Jahre lang hatte sie sich mit dieser ihr ungewohnten Lebensart arrangiert, hatte an seiner Seite alles geschluckt, was ihr wie Zauberei vorgekommen sein musste.

»Na schön«, seufzte er und lächelte die Barbarin an. »Wir machen es diesmal so, wie du es für richtig hältst. Ein unruhiger Ritt auf stinkenden Flugandronen mit schweißnassen Ledersätteln also.«

»Für dich vielleicht, du ahnungsloser Tekkniker. Den Sattel reibt man mit Spucke und Fett ein, um Schweiß zu verhindern. Den Gestank der Andronen bekommt man weg, indem man die Haut zwischen Läufen und Körper mit reinem Brabeelenschnaps tränkt. Und was den holprigen Ritt betrifft: Hättest du dich mehr mit den Tieren beschäftigt, würdest du dir leichter tun.«

Wie sollte Matt gegen derart viel Besserwisserei anstinken?

***

»Wirst du endlich den Mund aufmachen und verraten, was Erzvater von dir verlangt hat?« Aruula klopfte ihrer Flugandrone den Staub vom Rücken und fütterte sie mit Larvenfleisch.

»Ich soll ihm Konkurrenz vom Leibe schaffen«, antwortete Matt.

Er blieb bewusst einsilbig. Noch wusste er nicht, welchem Gegner sie gegenüber standen, noch musste er Informationen einholen. Insofern traf es sich gar nicht so schlecht, dass sie mit den gut zugerittenen Tieren unterwegs waren. Land und Leute ließen sich solcherart viel besser kennen lernen.

»Dann sag mir wenigstens, wo unser Ziel liegt«, forderte die Barbarin, während sie ihre Flugandrone ausschirrte und wasserte.

»In der Nähe der Stadt Tver, von der es heute nur noch wenige überwachsene Trümmerreste gibt. Genaue Informationen hat mir Erzvater leider nicht hinterlassen. Nur die Stichwörter Noskopzen-Jünger und Bluttempel«, erklärte Matt und fügte hinzu: »Irgendwie habe ich das Gefühl, ›Noskopzen‹ schon mal gehört oder gelesen zu haben. Aber ich komme nicht drauf, wo und in welchem Zusammenhang.«

Sie drehte sich ihm zu. »Noskopzen und Nosfera. Bluttempler und Bluttempel. Die Ähnlichkeiten sind sicherlich nicht zufällig.«

»Nein, sind sie nicht. Aber bevor wir uns auf Vermutungen einlassen, sollten wir ein wenig herumschnüffeln und Fragen stellen. Wenn Erzvater diese Noskopzen wirklich als Konkurrenz einstuft, wird man sie hier kennen. Wir sind nur noch zwanzig oder dreißig Kilometer vom ehemaligen Tver entfernt. Hast du Spuren menschlichen Lebens entdeckt, während wir gelandet sind?«

»Zwei Kilometer von hier, in nördlicher Richtung, sah ich dünne weiße Rauchschwaden.«

»Umherziehende Barbaren, die ein Lagerfeuer entfacht haben?«

»Dies ist wildes, kaum besiedeltes Land mit vielen unbekannten Gefahren. Wer sich menschlichen Gegnern überlegen fühlt, entzündet ein großes und protziges Feuer, um Nachtgetier fern zu halten. Eine kleinere Gruppe oder einzelne Reisende hätten sich in den Ästen des Waldes versteckt und auf die wärmende Hitze der Flammen verzichtet. Nein – es muss sich um ein Gehöft gehandelt haben.«

Matt schlug seiner Flugandrone links und rechts der Facettenaugen liebevoll gegen das Chitin. Die Tiere erkannten diese leichten Hiebe als besonderes Zeichen der Zuneigung.

»In weniger als einer Stunde dämmert es«, sagte er. »Wir sollten noch einmal aufsteigen und den Bewohnern dieses Bauernhofs einen Besuch abstatten. Vielleicht kommen wir heute doch noch zu einem flohverseuchten Strohbett, das du so sehr liebst.«

»Typisch Mann!« Sie zeigte ihm die Zunge und legte dann seufzend den Sattel wieder auf. »Selbst Barbarinnen müssen rechtzeitig Bescheid wissen, wo sie nächtigen werden. Wo soll ich denn jetzt noch ein Wakuda-Weibchen herbekommen, das ich melken kann?«

»Du wolltest es so, Weib.« Er zog sie an sich und küsste sie.

»Einen einfachen Urlaub vom Alltag mit Aussicht auf abenteuerliche Begegnungen.«

»Ich hoffe nur, dass der nächste Gegner, den du mir präsentierst, etwas größer ist als ein fingernagelgroßer Bettfloh.«

»Fingernagelgroß?« Erschrocken stupste er sie von sich. »Ist das dein Ernst?«

»Schernobiel-Flöhe, nannte Mr. Black sie. Sie sollen sich seit geraumer Zeit hier in Ruland ausbreiten wie… nun, wie Flöhe eben.« Aruula kicherte. »Und willst du wissen, wie groß die hiesigen Schernobiel-Sackratzen werden?«

»Bitte – sag, dass das nicht wahr ist! Hilfe! Ich will sofort zurück in meinen EWAT!«

***

Die einsame Kate lag tief im Wald. Einzig ein schmaler Pfad, den Aruula mit ihren Luchsaugen trotz der einsetzenden Dämmerung entdeckte, wies darauf hin, dass sich eine erbärmlich anzusehende Lehmhütte im Niederholz versteckte.

Die Rückseite war gegen eine bemooste Felswand gelehnt; daneben, im abgesteckten Gemüsegarten, fristeten Tofanenknollen, Gewürzpflanzen und essbare Gemüsewurzeln ein armseliges Dasein. Nur ganz selten würde die Sonne diesen finsteren Fleck erreichen und ihm ein paar wärmende Strahlen schenken.

»Ist jemand hier?«, fragte Matt laut in leidlich gutem russischen Barbarendialekt. Mittlerweile waren sie so oft in diesem Teil der Welt gewesen, dass er die Sprache schon fast so gut beherrschte wie die der wandernden Völker.

Das Wimmern eines kleinen Kindes war zu hören; daneben mehrere tierische Grunzer und das erstickte Schluchzen einer Frau.

Der Holzverschlag, der eine fensterlose Öffnung mehr schlecht als recht abdeckte, bewegte sich ein wenig zur Seite.

»Habt Erbarmen!«, sagte eine zittrige Stimme, die sich hinter den Zinken einer rostigen Mistgabel verbarg. »Ihr wolltet erst übermorgen wiederkommen. Wir haben noch nicht genug beisammen.«

»Ihr irrt euch!«, antwortete Aruula sanft, mit wesentlich besserer Aussprache als Matt. »Wen auch immer ihr fürchtet und erwartet – wir sind es nicht. Mein Mann und ich suchen ein Dach über dem Kopf für die Nacht und vielleicht einen Kanten Brot.«

Kurze Stille, dann leises, aber intensives Geflüster.

»Was sucht ihr hier, so weitab von allen Wegen?«, fragte dieselbe Stimme, diesmal ein wenig mutiger – und misstrauischer.

»Erwähne die Statue der Heiligen!«, flüsterte Aruula Matt hastig zu, während sie ihre Hände fest gegen die Schläfen gepresst hielt. Ganz offensichtlich lauschte sie in den Gedanken des Mannes.

»Wir sind auf der Suche nach der… nach der Statue der Heiligen!«

»Der heiligen Babooshka? Ihr wollt sie um Segen bitten?«

»Ja, so ist es.« Matt nickte der Barbarin dankbar zu.

Ein Riegel wurde beiseite geschoben. Die wurmzerfressene, schmale Tür öffnete sich nach innen, und das Licht einer bräunlich-gelben Talgkerze erhellte mehrere Gesichter.

»Seid willkommen, meine Freunde!«, sagte ein kleines Männlein mit einem ausgefransten dünnen Bart. »Wir können euch nicht viel anbieten. Aber das Wenige, das wir haben, möchten wir gerne mit euch teilen.«

»Sbasiiva«, sagte Matt, »danke schön!« Höflich stellte er die Barbarin und sich vor.

An die Umarmung und den Bruderkuss hatte er sich in diesen Breitengraden längst gewöhnt. Allerdings musste er sich weit hinab beugen, um dem Mann Gesicht zu Gesicht gegenüber zu stehen.

»Ich bin Xej, der Köhler«, sagte der Kleine. »Das dort hinten am Herd ist mein Weib Jekat, und an ihren Rockzipfeln hängen die Früchte ihres Leibes. Babayag eins bis drei – die Mädchen –, sowie Arat eins bis vier…«

»… eins bis fünf«, warf die grau gewordene Frau seufzend ein.

»Verzeiht meine Zerstreutheit«, fuhr Xej fort. »Natürlich eins bis fünf. Ihr müsst wissen, dass die Winternächte hier im Wald besonders lang und kalt sind.«

»Ich hoffe, dass der nächste Winter wärmer wird«, fiel ihm Jekat erneut ins Wort.

Was wie ein trockener Scherz klingen sollte, erwies sich als schrecklicher Galgenhumor. Die Bäuerin wischte sich die mehlbedeckten Hände an einer Schürze ab und begrüßte, mit der Horde ihrer verängstigten Bälger im Schlepptau, Aruula und Matt. Das Gesicht der Frau sah selbst im trüben Licht der Kerze fahl und eingefallen aus. Und doch wirkte sie wohlgenährt im Vergleich zu den Kindern. Alle waren sie blond und dünn wie Striche. Die traurig nach unten gezogenen Münder hatten wohl nur selten Gelegenheit zum Lachen, doch wirklich erschreckend waren die großen leeren Augen. Trüb starrten sie auf die ungewohnten Gäste.

»Ich sehe den nahenden Tod in ihren Gesichtern«, flüsterte Aruula Matt zu. »Und diesen Gespenstern willst du das Brot wegessen?«

Die Barbarin hatte Recht. Es war unrecht, das Wenige, das Xej anzubieten hatte, einzufordern. »Ich und meine Begleiterin sind rechtschaffen müde«, sagte er deshalb. »Wenn ihr uns einen Platz zeigt, wo wir uns ausstrecken können…?«

»Kommt gar nicht in Frage!«, rief Xej entrüstet. »Es würde sich herumsprechen, dass Gäste im Haus des Köhlers mit leerem Magen zu Bett gegangen sind. Frau, räum die Speisekammer leer! Und du, Arat vier…«

»Fünf, Pope! Du hast mich umgetauft, nach der Geburt des letzten Bruders.«

»… natürlich fünf, verzeih – bring mir die Flasche mit dem guten Schnaps aus dem Keller.«

Schulterzuckend blickte Xej seine Gäste nacheinander an.

»Je älter ich werde, desto komplizierter wird das Leben. Ich glaubte es mir mit einer Nummerierung der Kinder leichter machen zu können. Wer merkt sich schon all die Namen… Aber ich dachte nicht daran, dass ich den Älteren mit jedem Neugeborenen eine höhere Nummer geben musste.«

Matt schüttelte den Kopf über so viel Dummheit und sagte:

»Warum hast du den Älteren nicht ihre niedrigen Nummern gelassen und den Babys dafür höhere gegeben?«

Xej machte ein verkniffenes Gesicht, als müsse er angestrengt nachdenken. Schließlich glätteten sich seine Züge, und erfreut rief er: »Du hast Recht, Towarsch! Was für eine Freude, dich unter meinem Dach zu haben. Weib, nummerier die Kinder frisch um.«

Fünf, nunmehr eins, das wahrscheinlich kräftigste der Geschwister und vielleicht zehn Jahre alt, kehrte aus dem Inneren der Hütte zurück. Matt konnte vage die Falltür ausmachen, die mit lautem Krach hinter dem Burschen zufiel.

»Setzt euch, setzt euch!« Mit einem Wischer eines vernarbten und vom Kohleruß schwarz gefärbten Unterarms streifte er handgeschnitztes Spielzeug vom wackeligen Tisch.

Lediglich ein großer hoher Tonkrug blieb unberührt. »Erzählt mir, woher ihr kommt und warum ihr zur Babooshka wollt«, fuhr er fort. »Aah – da ist ja der Tofaner! Beste Gorbachov-Winterbrennung, dreifach erhitzt und destilliert, vier Jahre lang in Eichenfässern gelagert…«

»Gorbachov?«, fragte Matt irritiert.

»Ja. Kennt ihr etwa meinen Nachbarn? Leider seit dem letzten Frühjahr mit Blindheit geschlagen. Eine Berufskrankheit, wie ihr sicherlich wisst. Trinkt, trinkt!«

Er goss Matt und Aruula reichlich in die hohen Holzbecher, trank sein Glas, ohne zu warten, in einem Atemzug aus und stellte es verkehrt herum auf den Tisch.

Matt tat es ihm gleich, während die Barbarin bloß die Lippen anfeuchtete.

»Wahnsinn!«, konnte Matthew gerade noch krächzen, bevor der Schnaps seine Stimmbänder versengte. Eine Feuerblume explodierte in seinem Rachen, breitete sich blitzartig in Magen und Gedärmen aus. Tränen schossen ihm aus den Augen, Schweiß tropfte ihm von der Stirn.

»Gut, nicht wahr?«, sagte Xej begeistert, während er das zweite Glas kippte. »Ein milder Jahrgang, aber gut.«

»Chch…«

»Hat dich das Fieber gepackt, mein Freund? Ja, es grassiert derzeit in den Hütten und ist gefährlich. Da, trink besser noch einen Becher! Der Schnaps vertreibt nicht nur böse Nachtgeister. Nein, nicht absetzen – alles muss runter, in einem Zug. Glaub mir, du wirst dich gleich viel besser fühlen…«

Eine knappe halbe Stunde später fand Matt seine Sprache wieder. Mühsam und mit schwerem Kopf verfolgte er, was die drei nebeneinander gespiegelten Xejs mit der ebenfalls dreifach vorhandenen Aruula besprachen. Dazu stopfte er sich mit zitternden Fingern das saure und dunkle Brot in den Mund, um den Flächenbrand in seinem Körper einzudämmen.

»Einzig und allein die Noskopzen haben uns in dieses Elend getrieben«, seufzten die Xejs. »Sie werden immer mächtiger, und sie wollen immer mehr von uns.«

»Was verlangen sie von euch? Ich sehe nichts, das sie euch wegnehmen könnten.«

»An unseren Gütern sind sie auch nicht interessiert«, antwortete der Köhler. »Sie fordern Aderlass!«

»Aderlass?« Aruula runzelte die Stirn.

»Die Noskopzen wollen unser Blut! Wir müssen es abfüllen. In diese Flasche hier.« Er deutete auf den Tonkrug, der in der Mitte des Tisches stehen geblieben war. »Alle sechs Tage kommt eine ihrer Sklavinnen und tauscht die volle Flasche gegen eine leere aus.«

Mühsam fixierte Matt das Gefäß. Es musste an die zehn Liter Flüssigkeit fassen.

»Wir alle spenden tagtäglich. Mein Weib und ich, alle Kinder, sogar die Haus-Wakudas.« Er machte eine kurze Pause, fuhr dann zögernd fort: »Es würde mich freuen, wenn ihr ebenfalls…«

Damit war ein Teil der überschwänglichen Bewirtung und Gastfreundschaft geklärt. Zwei Erwachsene, die ihr Blut ließen, würden den Kindern einen Tag Ruhe bescheren und sie vielleicht ein wenig zu Kräften kommen lassen.

»Selbschtverständlich!«, sagte Matt, noch bevor sich Aruula äußern konnte. »Wir wern tun, was wir könn.«

***

Langsam und zäh tropfte das Blut aus der kleinen Schnittwunde vom Unterarm in den Behälter. Immer wieder ballte Matt die Faust, verstärkte die Zirkulation. Er fühlte sich schwach, und Aruula, die vor ihm gespendet hatte, schien es nicht besser zu gehen.

»Wo sind diese Noskopzen zu Hause, und was wisst ihr über sie?«, fragte er beiläufig.

»Ihr müsst in der Tat von weit her kommen, wenn ihr nicht wisst, wo sie leben«, wunderte sich der Köhler. »Ihr Tempel befindet sich ganz in der Nähe der Heiligen Babooshka, bei Staritsa. Nehmt euch vor ihnen in Acht. Senkt den Blick, wenn ihr einem von ihnen begegnet. Provoziert sie nicht – und erwähnt unter keinen Umständen, dass ihr wegen der Heiligen hier seid. Sie dulden keine Götter neben sich selbst, diese… diese…« Ohnmächtiger Zorn packte den kleinen Mann.

»Wie sehen sie aus?«, fragte Matt, bevor sich Xej in wüsten Beschimpfungen verlor. »Dürr, hager, meist in Kapuzen gemummt? Angespitzte Zähne und pegamen… pergeman… dünne graue Haut?«

»Du beschreibst die Nosfera.« Der Köhler lächelte müde.

»Die Noskopzen sind ihnen ähnlich – und doch nicht gleich. Ihre Leiber sind fett und plump, die Stimmen hell und schrill. Und sie sind ungleich grausamer.«

»Eine Abart«, murmelte Matt. Wieder drängte sich ihm das Gefühl auf, den Begriff »Noskopzen« schon einmal gehört zu haben. Aber wenn er nach der vagen Erinnerung greifen wollte, entzog sie sich ihm.

Das Schwindelgefühl nahm immer mehr zu. Matt drückte die Schnittwunde ab und ließ den Arm sinken. Sein Soll war mehr als erfüllt, und vielleicht hatte er den Kindern des Köhlers ein paar Tage der Erholung geschenkt.

»Wieso habt ihr nicht Moska um Unterstützung gebeten? Die Stadt ist bloß drei Tagesreisen entfernt, und der Zaritsch hätte euch sicherlich Hilfe angeboten.«

Xej schob den Ärmel seines verschlissenen Hemdes noch ein Stück nach oben und ritzte mit viel Routine seine Haut ein.

Eine Unzahl schlecht verheilter Narben zeigte nur allzu deutlich, wie sehr und wie lange die armen Bauern schon unter der Herrschaft der Noskopzen litten.

»Das Leben hier ist hart«, sagte er. »Der Boden ist karg und nicht besonders fruchtbar. Auch der Wald gibt wenig her. Welche Familie kann es sich schon leisten, eine Arbeitskraft für eine ganze Woche zu entbehren?« Xej seufzte. »Dennoch haben sich drei Mal tapfere Männer auf den Weg gemacht, um diesen Zaritsch aufzusuchen. Sie alle sind niemals zurückgekehrt. Er muss ein böser Mann sein, dieser moskawitische Herrscher.«

»Keinesfalls!«, rief Matt empört aus. »Er ist ein Ehrenmann! Niemals würde er jemanden zurückweisen – und schon gar nicht töten lassen.« Dann fiel ihm etwas ein, und er fügte hinzu: »Allerdings ist er noch nicht lange im Amt. Über seinen Vorgänger weiß ich wenig.«

»Ihr kennt ihn also persönlich?« Ehrfürchtig starrte der Köhler Matt an, während er den zitternden Arm am Tisch abstützte. »Werdet ihr für uns ein gutes Wort bei ihm einlegen?«

»Das werden wir. Doch zuerst möchten wir uns selbst ein Bild von diesem Noskopzen-Orden machen. Wie kommen wir nach Staritsa? Ich habe diesen Stadtnamen noch nie gehört.«

»Merkwürdig. Du kennst die Heilige Babooshka, aber nicht ihre Heimatstadt?«

Matt improvisierte. »Wir lieben und ehren Babooshka. Aber für uns war sie immer weit entfernt und nicht greifbar. So weit weg wie ein Traum – den wir uns jetzt endlich erfüllen möchten.«

»Aus dir spricht der wahre Spiritus!«, sagte Xej müde. Er war noch blasser geworden als zuvor. Unendlich langsam nahm er den Arm vom Gefäß und stillte seine Wunde ab. »Der Geist der Heiligen ist mit euch, und er wird euch nach Staritsa leiten.«

»Das mag schon sein – aber gibt es einen… eher weltlichen Führer, der uns den Weg weisen könnte?«

»So gern ich es machen würde – mein Tagwerk muss vollbracht werden. Gorbachov wartet auf die Briketts für seinen Heizkessel. Und Gorbachov ist der wichtigste Mann der Umgebung.«

»Popovgeno ist in der Nähe«, warf Jekat ein, die sich bislang stumm und mürrisch mit Hausarbeit beschäftigt hatte.

Die drei ältesten Kinder waren um den Bullerofen versammelt und putzten Schuhe. Alle anderen wälzten sich bereits im Stroh, unweit der Haus-Wakudas.

»Popovgeno?«, fragte Matt interessiert nach.

»Der Vogelhändler.« Xej stand auf und kratzte sich ungeniert zwischen den Beinen. »Einer der wenigen Menschen, der mit den Noskopzen Geschäfte macht – und uns mit Mehl beliefert.«

»Kann man ihm vertrauen?«, fragte Aruula, misstrauisch wie stets, wenn es um Händler ging.

»Er hat uns noch nie betrogen oder belogen«, antwortete wiederum die Bäuerin. »Sein Mehl ist gut, er misst stets sehr exakt mit dem Scheffel. Nie zu viel, aber auch nie zu wenig.«

»Wie kommt es dann, dass er Geschäfte mit jenen macht, die euch so große Lasten auferlegen?« Aruulas Argwohn war nicht so leicht zu entkräften.

»Für manche ist er auch ein Verräter«, entgegnete diesmal der Köhler. »Aber wenn wir ihn nicht hätten, wären wir wohl längst alle verhungert.«

Matt erkannte, dass der Mann nach dem Aderlass und dem vielen genossenen Schnaps todmüde war. Doch noch quälten ihn weitere Fragen. »Wir haben auf unserem Ritt hierher nur dieses eine Feuer gesehen. Wo leben die anderen Menschen? Wie viele gibt es in diesem Landstrich?«

»Rund um Staritsa und entlang der Voolga werden es ein paar hundert Familien sein. Hier in den Wäldern sind wir nur wenige. Da und dort stehen ein paar Gehöfte und Siedlungen. Die meisten Menschen verdingen sich als Fleischbauern oder leben vom Fischfang.« Er seufzte. »Es ist ein täglicher Kampf gegen Wald, Wind, Wetter und Raubtiere, und nur zu oft wird er umsonst geführt…«

»Und du lieferst ihnen die Kohle für ihre Öfen?«

»Ja.«

»… und meist bekommt er nur Versprechungen statt Lohn dafür«, mischte sich Jekat erneut ein.

»Mag sein, Weib!« Verärgert drehte sich der kleine Mann zu seiner Frau um. »Aber soll ich wegsehen, während andere erfrieren oder verhungern? Soll ich so sein wie die Noskopzen?«

»Nein – aber du solltest ab und zu auch an deine eigenen Kinder denken. Sieh sie dir an – nur noch Haut und Knochen!«

Damit endete die Unterhaltung. Niedergeschlagen, jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, legten sich die zahlreichen Mitglieder von Xejs Familie, sowie Aruula und Matt ins trockene Stroh.

***

Mit dem Morgen kam der Sonnenschein, und mit dem Sonnenschein kehrte bessere Laune ins Haus des Köhlers ein.

»Habt ihr Aruula gesehen?«, fragte Matt prustend, nachdem er seinen Kopf in einen Bottich mit kaltem Wasser getaucht hatte.

»Sie hat mit dem ersten Licht das Haus verlassen«, antwortete Jekat kurz angebunden.

Sie war bereits wieder am Putzen, Kochen und Kehren, als hätte sie ihren Platz in der Küche auch während der Nacht nicht verlassen. Mochte der Köhler schon eine undankbare – und auch gefährliche – Arbeit machen, so war der Tag für seine Frau noch viel länger. Stets quengelte eines der Kinder, stets war jemand krank, stets musste sie sich um die Tiere kümmern.

Wie alt war sie? Dreißig, fünfunddreißig? Bereits jetzt zitterten ihre Hände und war der Rücken gebeugt. Zehn, fünfzehn Jahre noch, wenn alles gut ging, und dann…?

Ein Pfiff ertönte.

Aruula – sie rief ihn!

Hastig verschloss Matt den Oberteil seiner Kombination und lief hinaus.

Der Waldboden dampfte vor Feuchtigkeit. Bienen summten geschäftig vor sich hin. Sanfter Wind fuhr durch die Äste.

War dies tatsächlich die gleiche Umgebung, in der Menschen vor Hunger und Entkräftung starben? Der Wald bot doch so viel…

Erneut der Pfiff. Drängend, aber nicht fordernd. Aruula benötigte ihn, aber sie war nicht in Gefahr.

Kurz sah er nach den Flugandronen, die bereits ungeduldig an ihren Halftern zerrten. Dann folgte er der ungefähren Richtung, aus der der Pfiff gekommen war.

Die Barbarin hatte es ihm leicht gemacht und auffällige Spuren hinterlassen. Niemals hätte er ihnen folgen können, wenn sie es nicht gewollt hätte. Da war ein Ast abgebrochen, dort hing ein kleines Fellbüschel ihres neckischen Röckchens, hier war sie mit dem Fuß in tiefer Erde eingesunken…

»Da bist du ja endlich!«, empfing sie ihn ungeduldig nach zwanzig Minuten der Suche. Sie lehnte an einer breit gewachsenen Buchenstaude, von deren hellen Borke sie das Harz ableckte.

»Diese Menschen wissen den Reichtum des Landes und des Waldes nicht zu schätzen«, bestätigte sie seine zuvor getroffene Einschätzung. »Waldfrüchte, Harz zum Süßen, Knollengemüse, Honig wilder Bienenstämme, Rinde, die man kochen kann. Und Wild, an das ich so nahe herankam, dass ich es zu Tode hätte erschrecken können.« Sie deutete neben sich auf mehrere Fesanten (Waldfasane des 26. Jahrhunderts), zwei Waldgerule und ein Matt unbekanntes Deer, dessen sechzehnendiges Geweih in messerscharfen Flachknochen auswuchs.

»Das scheint auch hier das große Problem zu sein«, stimmte er ihr zu. »Sie haben so viel vergessen, und ihre Instinkte lassen sie in Stich. Diese verdammte CF-Strahlung! Wir müssten ihnen alles beibringen, wie kleinen Kindern, und würden dennoch während unserer Lebzeit kaum etwas bewirken.«

»Zumindest möchte ich dafür sorgen, dass die Kinder in den nächsten Tagen satt und zufrieden zu Bett gehen«, sagte Aruula bestimmt. »Und ohne dass sie zum Aderlass gezwungen werden.« Sie deutete auf drei Krüge, die sie mit dem Blut der Beutetiere bis zum Rand hin gefüllt hatte.

Matt ging auf sie zu, drückte sie sanft gegen den klebrigen Baum und meinte: »Du wirst den Köhler und seine Familie glücklich machen. Unser Ziel muss es aber sein, die Ursache für dieses ganze Elend zu beseitigen.«

Aruula nickte bestätigend und kaute dann genüsslich an seiner Oberlippe. »Zuerst zerstören wir den Noskopzenorden, der dieses Land in Schrecken gefangen hält. Dann schnappen wir uns die Daa’muren.«

»Und was machen wir morgen?«, fragte Matt und erwiderte ihren gierigen Kuss.

***

Es war ein Freudenfest sondergleichen, das Aruula der Köhlerfamilie bereitete. Erstmals seit vielen Wochen oder Monaten schallte glückliches Kinderlachen und das zufriedene Rülpsen satter Menschen durch den Wald.

»Wir werden euch das nie vergessen!«, rief Xej zum vielleicht hundertsten Mal an diesem Morgen und setzte zur wahrscheinlich zweihundertsten Umarmung an. »Wann immer ihr mich braucht, ruft nach mir. Nennt in Staritsa meinen Namen, und es werden euch alle Türen offen stehen. Da – nehmt! Zwei, nein!, drei Flaschen meines besten Gorbachovs! Und hier! Einen handgeschnitzten Glücksbringer. Habt ihr ausreichend Reiseproviant mit? Sind die Andronen satt?«

Das aufgeregte Geschnatter Jekats und der Kinder trug ihr Übriges zum Chaos bei, in dem Aruula und Matt aufbrachen.

Sie zogen weiter nach Westen und folgten den leisen Klingeltönen, die weithin über die Waldgipfel schallten.

»Ich bin noch nie einem Vogelhändler begegnet«, sagte Aruula nach einer Weile. Sie führten die massigen Flugandronen zu Fuß neben sich her, die sich hier im niedrigen Geäst sichtlich unwohl fühlten.

»Die hat es bereits weit vor meiner Zeit gegeben.« Matt zupfte energisch am Halfter seines Tieres und brachte es dazu, ruhiger zu hüpfen. »Sie fingen Singvögel ein und verkauften sie an reiche Bürger, die ihren Gesang mochten. In anderen Gegenden Europas waren die Tiere als Mahlzeiten sehr beliebt. Je kleiner, desto besser.«

»Man hat sie wegen ihres Gesangs eingefangen? Das ist ja lächerlich! Wenn ich ihren Stimmen lauschen will, gehe ich einfach in den Wald und höre zu.«

»Da hast du Recht, aber… hm… das Leben war früher etwas komplizierter.«

»Du meinst: blöder.«

»Das auch«, musste er zugeben.

»Still jetzt! Ich höre eine Stimme.« Sie verharrte, wie eine Statue, atmete kaum noch. Auch ihre Flugandrone war stehen geblieben und gab kein Geräusch von sich.

Wie sie so dasteht, alle Muskeln angespannt und alle Sinne nach außen gerichtet – so müssen sich die Menschen der Antike die Jagdgöttin Diana vorgestellt haben, dachte Matt. Er ließ seinen Blick bewundernd über ihren muskulösen und dennoch biegsamen Körper wandern.

Früher einmal waren sie Eins gewesen.

Dann war die räumliche Distanz eines ganzen Kontinents zwischen ihnen gestanden, bis sie einander wieder gefunden hatten.

Und jetzt?

Matt seufzte.

Es wollte nicht mehr so werden, wie es einmal gewesen war.

Enttäuschungen und schreckliche Schicksalsschläge hatten sie einander entfernt. Das gemeinsame Kind, dessen Los nach wie vor ungewiss war. Riesige kulturelle Unterschiede, die zwar immer da gewesen, aber nur schleichend zutage getreten waren. Liebschaften mit anderen Partnern, die trotz der seltsamen Umstände ihre Spuren hinterlassen hatten…

Nach wie vor waren Liebe und Leidenschaft da – doch die Mühen des Alltags drängten sich wie feine Keile zwischen ihrer beider Leben.

»Wir müssen weiter Richtung Sonne«, meinte Aruula und bewegte sich wieder. »Der Vogelhändler tappst wie ein trächtiges Izeekepir-Weibchen durch den Wald. Als hätte er nichts zu befürchten.«

»Wahrscheinlich hat er das auch nicht«, behauptete Matt.

»Ein Vogelfänger muss sich in seinem Jagdgebiet wie in seiner Westentasche auskennen.«

»Mag sein. Aber selbst wenn es so wäre – ein Mann mit zu viel Selbstvertrauen unterschätzt meist seine Gegner.«

Wie so oft wusste er keine Antwort auf eine ihrer vielen klugen Behauptungen.

Neuerlich beglückwünschte er sich zu der Entscheidung, auf Aruulas Wunsch eingegangen zu sein, nicht mit dem EWAT zu reisen. Trotz der widrigen Umstände genossen sie beide die Momente und Stunden. Und – er musste ihr erneut Abbitte leisten – sie hatten bereits mehr über die Noskopzen herausgefunden, als er in der kurzen Zeit zu hoffen gewagt hatte.

Instinktiv rieb er über den kleinen Glücksbringer, den ihm Xej um den Hals gebunden hatte: eine kleine Babooshka. Eine Frauenfigur mit weit ausladenden Hüften und aufgemaltem Gesicht, in deren Hohlkörper ein noch kleineres Ebenbild steckte.

»Als Vogelfänger bin ich gut«, schallte plötzlich eine volle Stimme durch den Wald, »ich fang sie ein und nehm das Blut. Ich Vogelfänger bin bekannt, bei Alt und Jung im ganzen Land. Weiß mit den Netzen umzugehn, weiß ihre Hälse umzudrehn. Drum kann ich froh und lustig sein, denn alle Vögel sind ja mein…«

(Beginn der Arie des Papageno aus »Die Zauberflöte« von W.A. Mozart, leicht abgeändert)

Ein groß gewachsener, breiter Mann kam forschen Schrittes näher und grinste übers ganze Gesicht. »Wudan zum Gruße!«, rief er und achtete nicht weiter auf die Aufregung, die er im sonst so stillen Wald verursachte. »Was für eine Freude, einem so prächtig gebauten Vöglein in den heimischen Wäldern zu begegnen«, sagte er zu Aruula und musterte Matt mit einem kurzen Seitenblick. »Ist dieser schmalbrüstige Mann neben dir dein Sklave oder dein Herr?«

»Mal dies, mal das«, antwortete Aruula anzüglich, ohne das Gesicht auch nur zu verziehen. »Läufst du immer wie ein wild gewordener Efrant umher?«

»Was soll ich schon zu befürchten haben? Mit meiner Stimme vertreibe ich das feige Getier, und mit diesem Zahnstocher hier« – er hielt eine mehr als zwei Meter lange Eisenlanze in die Höhe – »jenes, das dumm genug ist, mich trotzdem anzugreifen.«

»Und wie steht es mit dem gefährlichsten aller Raubtiere?«, fragte Matt. »Dem Menschen?«

Der Mann lachte schallend. »Wer mich kennt, der liebt mich.« Er zwinkerte der Barbarin zu. »Und wer mich nicht kennt, lernt mich binnen kurzem zu lieben.« Erneut zwinkerte er, jetzt zwei Mal.

»Wenn du meiner Frau weiterhin so schöne Augen machst«, knurrte Matt, »könnte es sein, dass deine kleine Theorie mächtig ins Wanken gerät.«

Der Vogelhändler ließ sich keineswegs aus der Ruhe bringen. »Ist schon gut, meine beiden Hübschen. Ich scherze bloß.« Er seufzte theatralisch. »Es gibt nicht viel Ansprache hier in den Wäldern. Deswegen freue ich mich über menschliche Gesellschaft. Ihr seid doch Menschen?«

»Warum fragst du?«

»So groß und einsam das Land auch sein mag – Gerüchte reisen schneller als der Wind. Ich habe von Dampfwesen aus dem fernen Nordosten gehört, die sich in Menschenhaut verbergen.«

Matt horchte auf. Also verbreiteten sich die Neuigkeiten auch hier, weitab der Brennpunkte des Geschehens.

Gut so.

»Wenn wir… Dampfwesen wären, würdest du längst sterbend auf deinem breiten Rücken liegen«, entgegnete Aruula, »oder von ihnen übernommen und beeinflusst sein. Sei also froh, normalen Menschen gegenüber zu stehen.«

Der Vogelhändler trat näher an sie heran. Er überragte Matt um einen halben Kopf. Sein kantiges Gesicht war von vielen winzigen Narben verziert, ebenso wie Hände und Arme. Das füllige blonde Haar hielt er streng nach hinten gekämmt. Blaue Augen, in denen der Schalk lauerte, betrachteten ihn interessiert. »Ich bin Popovgeno, der Reisende. Weithin nennt man mich den Vogelhändler.«

Er schüttelte zuerst Aruula sanft die Hand. Dann langte er bei Matt ohne eine sichtbare Kraftanstrengung zu, die den Commander beinahe in die Knie zwang.

»Aruula und ich haben von dir gehört«, quetschte er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Xej, der Köhler, hat uns gesagt, dass du hier jagst und bald nach Staritsa abreisen wirst.«

»Stimmt. Ich habe dort… Geschäfte zu erledigen.«

»Mit den Noskopzen?«

»Ja.« Ein Schatten zog über sein Gesicht. »Ich handle nicht gerne mit ihnen – aber schließlich ernähren sie mich und viele Menschen der Umgebung.«

»… während sie ihnen gleichzeitig ihr Leben stehlen.«

»Sie verlangen niemals zu viel. Du solltest nicht nur auf die Worte Xejs hören, des alten Säufers. Schließlich sorgen die Noskopzen auch für Frieden in diesem Landstrich. Niemand wagt ihnen ihre Position streitig zu machen.«

»Wir möchten uns unser eigenes Urteil bilden«, sagte Matt reserviert.

»Deshalb spaziert ihr hier durch den Wald?«, fragte Popovgeno erstaunt.

»Nicht nur«, wich Matt aus. Er beschloss, vorerst bei seiner kleinen Lüge zu bleiben. Noch wusste er nicht, ob er dem Vogelhändler trauen konnte. »Zuerst möchten wir der Heiligen Babooshka einen Besuch abstatten und würden uns dir gerne anschließen.«

»Ach so. Ihr seid Gläubige«, murmelte Popovgeno enttäuscht. Erneut warf er Aruula einen kurzen, aber begehrlichen Blick zu.

»So ist es. Wirst du uns helfen?«

»Ich bin Händler, guter Mann, kein Priester. Hast du etwas anzubieten, das wertvoll für mich sein könnte?«

»Unsere Arbeitskraft?«

»Das ist reichlich wenig, wenn ich eure Unbedarftheit im Umgang mit lebendem Federvieh einbeziehe. Oder irre ich mich da?«

»Nein.« Matt überlegte fieberhaft. »Wie wäre es mit Hilfe beim Transport?«

»Hm. Drei Menschen tragen mehr Käfige als einer allein, das ist richtig.«

»Ich meinte nicht uns selbst.« Matt lächelte. »Siehst du die beiden Flugandronen hinter uns? Wenn wir sie voll beladen, können wir das Zehnfache dessen transportieren, was du alleine schaffst.«

»Das Zehnfache?« Die Augen des Vogelhändlers leuchteten auf.

»Ja. Und das in einem Zehntel der Zeit.«

»Das ist ein Wort, mein Freund!«, rief Popovgeno. »Hier – schlag ein!«

Mit seiner zernarbten Pranke umfasste er erneut Matts Hand, und diesmal zwang er den ehemaligen Commander tatsächlich in die Knie.

***

Feinste Netze, nahezu unsichtbar, waren über den Wipfeln niedrig gewachsener Laub- und Fruchtbäume gespannt. Vögel bis zur Größe eines menschlichen Kopfes verhedderten sich darin und konnten sich nicht mehr selbst befreien.

Immer wieder musste Matt verendetes Vogelvieh aus den Netzen klauben. Dutzende R-Drosseln, Waamsteln, Singsturen, Blutfinken und Krallmeisen waren nach langem Kampf an Erschöpfung und Schock gestorben.

Popovgeno kümmerte sich nicht weiter um die Toten; lebende Tiere waren ungleich wertvoller für ihn. Geschickt wich er den Klauen verängstigter Tiere aus. Ihre Köpfe hüllte er in Leinensäckchen, sodass sie sich beruhigten. Er sperrte sie in metallene Käfige, die sie aus einem nahe gelegenen Depot hertransportiert hatten.

»Was machen die Noskopzen mit ihnen?«, fragte Matt neugierig.

»Na, was schon?« Popovgeno blickte sie traurig an. »Wer einmal das zweifelhafte Vergnügen hatte, mit den feisten Säcken zu tafeln, wird es nie mehr vergessen. Es ist stets der traurigste Part eines Handels, die Vögel in ihre Obhut zu übergeben.« Gleich darauf zeigte er wieder sein allzu freundliches Lächeln. »Doch was soll’s? Die Arbeit macht zwar nicht fett, aber sie nährt den Mann.«

»Aber nährt sie auch die Bauern, denen du das Mehl der Noskopzen zu überhöhten Preisen verkaufst?«

»Diese moralischen Bedenken beweisen, dass du nicht einmal die Grundzüge modernen Handels begriffen hast, Maddrax.«

»Ich habe wesentlich modernere Handelsmethoden als deine kennen gelernt, Popovgeno. Und ich war mit ihnen genauso wenig einverstanden.«

»Über was regst du dich eigentlich auf?« Der Vogelhändler band einen dicken Strick um einen vollen Käfig und ließ ihn zum Boden hinab, wo Aruula wartete. »Ich bin vielleicht ein Günstling des Systems und habe mich mit beiden Seiten arrangiert – aber immerhin handle ich nicht mit Giftschlangen…«

»Ich verstehe nicht…«

»Das wirst du noch, Freund. Das wirst du noch. Und jetzt hilf mir gefälligst, einen letzten Käfig anzufüllen, bevor die Nacht hereinbricht.«

***

Gegen Mittag des nächsten Tages brachen sie auf. Das Tschilpen und Schimpfen der vielen Sing- und Raubvögel erzeugte ein ungeheures Durcheinander der Stimmen, das selbst die sonst so ruhigen Flugandronen nervös werden ließ.

»Ein paar hundert Schritte weiter östlich befindet sich die Voolga-Furt«, rief Popovgeno Matt gegen den Wind zu. »Dort müssen wir hin.«

Der Vogelhändler saß hinter ihm im breiten Sattel. Aruula hatte sich verboten, dass der russische Barbar hinter ihr Platz nahm.

»Seine Gedanken sind nicht böse«, hatte sie vor dem Abflug Matt gesagt. »Ich kann ihn allerdings nur oberflächlich spüren. Irgendwie schafft er es, seine innersten Gedanken vor mir zu verbergen.«

»Aber du vertraust ihm?«

»Ich vertraue meinem Gefühl, und das sagt mir, dass wir einen ehrlichen Menschen vor uns haben.«

Matt konzentrierte sich wieder auf die Lenkung des heute etwas behäbig gehorchenden Tiers. Es war bis an seine Grenzen beladen.

Die silbern glänzende Voolga machte vor ihren Augen einen weit gezogenen Knick nach rechts, um dann dem Horizont entgegen in sanften Schlingen hin und her zu mäandern. Hier, an der breitesten Stelle, floss das Wasser ruhig, fast behäbig.

Mehr als fünfhundert Meter mochte der Fluss breit sein, unterbrochen von mehreren kleinen Schotterinseln.

»Das Wasser ist vielleicht hüfttief«, sagte Popovgeno.

»Warum sollen wir nicht darüber hinweg fliegen?«, fragte Matt. »Die Andronen haben uns bislang sicher getragen.«

»Über dem Wasser herrschen heimtückische Winde. Kalte und warme Luft prallen aufeinander. Besonders jetzt, zum Ende des Frühjahrs. Manch ein verwegener Abenteurer hat hier seinen Leichtsinn mit dem Tode bezahlt.«

Nicht zum ersten Mal beglückwünschte sich Matt zu der Idee, einen ortskundigen Führer für die Weiterreise nach Staritsa gesucht zu haben. Möglicherweise hatte sie der Vogelhändler hier und jetzt vor dem Tod gerettet. Matt machte sich eine geistige Notiz, um dem Händler beizeiten seinen Dank zu zeigen.

Sie stiegen von den Andronen. Matt zupfte am ledernen Zügel und lockte sein Tier langsam ins Wasser. »Wie weit ist es noch?«

»Am frühen Abend erreichen wir das Dorf. Warum diese Ungeduld? Ist deine Sehnsucht so groß, der Heiligen Babooshka ein Opfer bringen zu dürfen?«

»Hm… ja. Warum fragst du? Zweifelst du etwa an meinen Worten?«

»Die meisten Pilger, die ich bislang getroffen habe, waren weltfremde oder verinnerlichte Menschen mit wenig Bezug zur Wirklichkeit. Aruula und du, ihr seid aber eher von der handfesten Sorte. Die Muskeln, die ich unter deinem merkwürdigen Gewand spüre, kommen sicherlich nicht von ungefähr. Von dem prachtvollen Körperspiel deiner Gefährtin will ich gar nicht reden…«

»Das würde ich an deiner Stelle auch lassen. Sie reagiert sehr empfindlich auf Anzüglichkeiten – genauso wie ich.«

Popovgeno lachte hellauf. »Nur keine Angst, kleiner Mann! Ein Händler, der etwas auf sich hält, schiebt persönliches Interesse nie vor das Geschäft. Und immerhin haben wir eine Abmachung getroffen, nicht wahr?«

»Ja, das haben wir. Und ich hoffe, dass du dich stets daran erinnerst.«

Der Vogelhändler schwieg. Unklar blieb allerdings, ob er dies aus Respekt oder aus taktischen Gründen tat.

***

»Das hier ist Staritsa!«, sagte Popovgeno und breitete seine Arme weit aus.

»Wo?«, fragte Matt. »Ich kann nichts sehen.«

»Blind wie ein Gejagudoo, so wie immer«, schnaufte Aruula mehr amüsiert als verächtlich. »Sieh dort hin!«

Die Barbarin deutete an efeubekränzten Bäumen vorbei auf mehrere kleine Erhebungen im ansonst flachen Land. Ein kegelförmiges Objekt stand zwischen ihnen, glatt und von kräftigroten Blüten übersät, möglicherweise von Menschenhand geschaffen. Es bildete den einzigen Farbtupfer im ansonsten von Grün beherrschten Szenario.

»Das sind Hügel… oder?«

»Dafür ist ihre Form viel zu ebenmäßig. Es sind begrünte Lehmhäuser. Gut getarnt – und wahrscheinlich noch besser gesichert.« Prüfend betrachtete Aruula den von einem Blitz geteilten Baum, an dem sie soeben vorbei marschierten, und hieb mit ihrem Schwert eine der giftgrünen Lianen durch, die sich darum wanden.

Ein Sirren ertönte. Ein Teil des moosigen Bodens senkte sich, nur wenige Schritte vor ihnen.

Schaudernd blickte Matt in die Falle hinab. Angespitzte Hölzer, mehr als zwei Meter lang, hätten jeden unbedarften Besucher aufgespießt, der nicht Aruulas Augen und Instinkte besessen hätte.

»Warum hast du uns nicht gewarnt?«, fuhr die Barbarin den Vogelhändler an. »Du kennst diese Leute, du kennst diese Falle. Wolltest du uns dort unten verenden sehen, um die Flugandronen als Beute zu behalten?«

Popovgeno blieb unbeeindruckt. »Wie ich bereits sagte: Ich bin Händler, kein Mörder. Ich hätte euch zurückgehalten, bevor ihr in echte Gefahr geraten wärt…«

»Warum dann dieses Schauspiel?«, hakte Matt misstrauisch nach. Er tastete nach seinem Driller, den er versteckt in einer Beintasche trug.

»Ich wollte bloß endgültige Sicherheit haben«, antwortete der Vogelhändler mit ausdruckslosem Gesicht. »Pilger hätten die Babooshka sofort erkannt. Die Geschichte von ihrem wundersamen Bewuchs durch wilde Roosas ist berühmter als die Statue selbst. Und Pilger wären auch blindlings drauflos gestürmt, um der Heiligen ihre Referenz zu erweisen.«

»Willst du damit sagen, dass hier alle Pilger in eine Falle gelockt werden?«, hakte Matt ungläubig nach. »Dass sie ihr Glaube in den Tod treibt?«

»Keineswegs. Ich habe diesen Landeplatz ganz bewusst gewählt. Keiner, der die Babooshka anbeten will, nähert sich von dieser Seite, sondern von vorne.« Popovgeno deutete hinter die Lehmhäuser.

»Wozu also dieses Spielchen?« Aruula hielt ihr Schwert nach wie vor in ihrer Hand und überprüfte wie beiläufig die Schärfe der Klinge.

»Ihr sucht die Noskopzen, dessen bin ich mir durch mein kleines… Ratespiel jetzt sicher.«

»Und wenn es so wäre?«, fragte Matt lauernd.

»Dann kommt ihr möglicherweise, weil euch jemand geschickt hat. Vielleicht aus Moska? Pjotrbuurg? Ich weiß es nicht, und es ist auch einerlei. Aber vielleicht hat man euch hergeschickt, um den Orden der Noskopzen, nun… zu zerschlagen?«

»Das traust du uns zu?« Matt lachte gekünstelt. »Ein Mann und eine Frau, alleine gegen den berüchtigten Orden, vor dem das ganze Land zittert?«

»Ich bin Händler«, sagte Popovgeno zum wiederholten Male. »Auch Informationen gehören zu meinem Geschäft. Es mag Zufall sein oder nicht – aber es kursieren Gerüchte über eine schöne, mit dem Schwert erfahrene Barbarin und ihren blonden Begleiter, der mehr Wissen besitzen soll als alle anderen Menschen auf der Erdscheibe.«

»Haben diese Gerüchte die Barbarin tatsächlich an erster Stelle genannt?«, fragte Aruula amüsiert, während sie das Schwert über Kopf zurück in seine Rückenscheide schob.

»Schönheit geht immer vor Intelligenz«, schmeichelte der Vogelhändler in ihre Richtung. »Aber wollt ihr mir nun endlich sagen, ob ich Recht habe?«

»Nun – wir wollen es nicht ganz ausschließen«, erwiderte Matt und grinste. »Du als Händler könntest uns – gesetzt den Fall, wir sind diejenigen, die du meinst – sicherlich wertvolle Informationen über die Noskopzen anbieten?«

»Also stimmt neben der Beschreibung der Schönheit deiner Begleiterin auch jene über deine Intelligenz.« Popovgeno erwiderte sein Lächeln.

***

»Nehmt euch in erster Linie vor Sirhissov in Acht«, warnte der Vogelhändler, während sie sich dem versteckten Dorfzentrum näherten.

»Wer ist das? Der Oberste des Ordens?«

»Keinesfalls.« Verächtlich spuckte Popovgeno aus. »Er ist Schlangenhändler. Ein Verräter an den armen Menschen hier. Einer, der um ein wenig Profit seine Mutter verraten würde – beziehungsweise längst verraten hat…«

»Schlangenhändler?«, wunderte sich Matt. »Ist er damit eine Art Konkurrenz für dich?«

»So kann man es nennen. Die Noskopzen kaufen mir meine Ware ab, weil sie glauben, mit dem Blut der R-Drosseln oder der Blutfinken Fröhlichkeit und Lebendigkeit zu sich zu nehmen! Den giftigen Lebenssaft der Schlangen allerdings nutzen sie, um sich in Euphorie zu versetzen, die sie sonst nicht verspüren können. Manche von ihnen verfallen dank des Beigeschmacks in Raserei und fallen dann über alles her, was ihnen über den Weg läuft. Andere packt der Größenwahn – so wie Pjotr.«

»Wer ist das?«

»Eigentlich Pjotr der Vierte. Ihr ungekrönter Anführer. Der Vorstand oder Oberste des Ordens. Ein Monster in Gestalt und Geist.« Der Vogelhändler schüttelte sich. »Ihm haben wir das ganze Unglück und die ständig wachsenden Repressalien zu verdanken – und diese wiederum sind auf den Blutcocktail Sirhissovs zurückzuführen.«

»Noch vor wenigen Stunden hattest du eine ganz andere Meinung von den Noskopzen«, sagte Matt misstrauisch.

»Vor wenigen Stunden habt ihr mir auch einen ganz anderen Grund für euren Besuch hier erzählt«, entgegnete Popovgeno unbeeindruckt.

Sie waren bei den überwachsenen Häusern des kleinen Dorfes Staritsa angelangt. Erst hier, aus nächster Nähe, konnte Matt die geschickte Tarnung als solche erkennen. Er wandte sich der Heiligen Babooshka zu.

»Berühre sie bitte nicht!«, warnte ihn der Vogelhändler.

»Die Dörfler würden es dir verübeln.«

Matt umwanderte die mehr als mannshohe Gestalt. Sie war in der Tat birnenförmig. Er hatte in seinem alten Leben Hunderte der Figuren gesehen. Überall dort, wo die sowjetrussischen Truppen nach ihrem Abzug aus Osteuropa Ende des 20. Jahrhunderts Spuren hinterlassen hatten.

Matronenhafte Statuetten, meist aus Holz geschnitzt, die man in zwei Hälften teilen konnte, um dieselbe Figur herausziehen zu können, nur um ein Stückchen kleiner. Zehn, zwölf Babooshkas steckten je nach Ausführung ineinander.

Wie viele von ihnen mochten in diesem merkwürdigen Denkmal einer längst vergessenen Zeit stecken?

»Worauf beruht eigentlich die Geschichte dieser merkwürdigen Heiligen?«, fragte er.

»Es handelt sich um eine uralte Legende«, sagte Popovgeno nachdenklich. »Möglicherweise aus der Zeit vor Kristofluu – solltest du die Geschichte vom Ende der alten Welt schon gehört haben.«

»Gerüchteweise«, log Matt ungeniert. Der Vogelhändler brauchte beileibe nicht alles wissen.

»Schreckliche Horden, die so genannten Soostartaaren, seien damals, als das Land noch brach gelegen und keineswegs so zivilisiert wie heute gewesen war, umher gezogen. Sie hätten alles und jeden getötet, dessen sie habhaft werden konnten. Hätten zerfetzt, zerteilt, gegessen. Der ganze Landstrich sei entvölkert worden – bis auf Staritsa. Denn eine alte Frau, die man daraufhin Mütterchen Babooshka nannte, soll die Kinder des Dorfes gerettet und in Sicherheit gebracht haben.«

»Und diese Geschichte hat sich bis heute gehalten?«

»Geschichten und Gerüchte haften fester als jeder Leim. Um so mehr, als diese roten Roosas in einem Umkreis von mehreren Tagesmärschen nirgendwo sonst wachsen. Nur hier, auf und um die Heilige Babooshka. Jedes Frühjahr blühen sie wieder. Man sagt, dass sie eines Tages ihre Farben verändern werden. Dann sei die Zeit der zweiten Errettung gekommen.«

Popovgeno warf sich nahe der Statue in Pose und brüllte:

»Kommt aus euren Verstecken gekrochen, ihr feigen Kamauler! Euer liebster Vogelhändler ist hier, und er kommt mit fetter Beute von seiner letzten Sammlung. Ihr wisst, was das bedeutet?«

Ein Fensterladen, der bislang unter einer vermoosten Sode auf einem der runden Hügel verborgen geblieben war, öffnete sich knarrend. Zwei misstrauische Augenpärchen musterten den Vogelhändler. »Wer sind die Fremden neben dir?«, fragte ein dünnes Stimmchen.

Matt wandte sich ihrem groß gewachsenen Begleiter zu:

»Kein Wort über uns und die Noskopzen, hast du mich verstanden?«

Popovgeno nickte und rief dann: »Pilger sind sie, die der Heiligen Babooshka ihre Ehrerbietung erbringen wollen. Zudem haben sie mir geholfen, meine Waren schneller zusammenzustellen. Ihr wisst, was das für euch bedeutet, ihr feigen Säcke!«

Ja, das wussten sie.

Der Vogelhändler würde bald wieder ausreichend Mehl bei den Noskopzen eingetauscht haben. Der Hunger würde aus ihren Hütten weichen – vorausgesetzt, sie besaßen etwas, mit dem sie den Händler bezahlen konnten.

»Was verlangst du von ihnen für das Mehl?«, fragte Matt neugierig. »Geben sie dir andere Waren dafür?«

»Sie tauschen, was auch immer sie können«, entgegnete Popovgeno. »Manchmal dienen sie mit ihrer Arbeitskraft, manchmal reparieren sie mir die Käfige oder verkaufen unnütze Teile ihrer Wohnausstattung, die ich wiederum an andere Händler veräußern kann. Hast du schon einmal von den Retrologen gehört, Maddrax? Immer mehr von ihnen schwärmen in diesen Landen aus und suchen nach Relikten aus der Zeit vor Kristofluu, mit denen sie Wasweißichwas anfangen…«

»Ja, ich kenne sie. Aber eines ist mir noch immer unklar: Warum sind die Noskopzen die Einzigen, die über Getreide, Körner und Mehl verfügen?«

»Weil sie ausgedehnte Ländereien besitzen, südlich von hier. Dort, wo die Krume fruchtbar und gerodet ist und die Sklavinnen sich den Buckel rund schuften.«

»Sklavinnen?« Aruula beäugte den Mann argwöhnisch, während sich die Dörfler immer näher an sie heran wagten.

»Frauen. Mädchen. Töchter«, antwortete Popovgeno kurz angebunden. »Wenn die Staritsaner und die Menschen der weiteren Umgebung wegen des Hungers keinen Ausweg mehr wissen, verkaufen sich die Weiber an den Schlangenhändler. Und der wiederum liefert sie den Noskopzen aus.« Der Vogelhändler schüttelte angewidert den Kopf. »Sie erwartet ein schreckliches, von widerlichen Ritualen und unmenschlicher Arbeit geprägtes Leben.«

»Es wird Zeit, dass wir diesen Sirhissov näher kennen lernen«, sagte Aruula grimmig. »Meinem Schwert juckt die Klinge.«

»Gemach, meine wilde Barbarin«, beruhigte sie Popovgeno.

»Dafür ist auch morgen noch Zeit. Zuerst lass uns die Menschen hier begrüßen. So schlecht es ihnen auch gehen mag – über Tratsch, den ich ihnen liefern kann, freuen sie sich immer. Er macht sie glücklich, und er öffnet die Gorbachov-Flaschen.«

»Schon wieder dieser Blindmacher?« Matt wandte sich angewidert ab.

»Selbst euch sind Gorbachovs überragende Kenntnisse der Fusel-Brennerei bekannt? Nun, dann lasst euch von mir mit einem ganz besonderen Jahrgang überraschen, der nicht ganz so mild ist wie der sonstige Verschnitt, den er normalerweise unters Volk bringt…«

***

Die Dorfbewohner hatten sie freundlich, aber mit einer gehörigen Portion Misstrauen aufgenommen. Ihr Argwohn hatte sich sogar auf den Vogelhändler ausgedehnt, dem sich kaum jemand nähern wollte.

Dennoch war der Voodka umhergereicht worden, und obwohl er ihm weitestgehend entsagt hatte, spürte Matt Dutzende Nilpferdhorden auf seinen Ganglien Tango tanzen.

»Wenn die Russen mehr Energie in ihren Lebensmut packen und stattdessen beim Saufen ein wenig Zurückhaltung üben würden, hätten sie diese Noskopzen längst vertrieben«, schimpfte er.

»Es ist der verdammte Schwermut«, sagte Popovgeno, der trotz enormen Alkoholkonsums erstaunlich frisch wirkte.

»Einerseits hilft er uns über die schwersten Zeiten hinweg, andererseits stiehlt er uns die Lebenskraft.« Übergangslos wurde er ernst. »Doch ruhig jetzt – wir sind beim Tempeleingang.«

Auf Popovgenos Geheiß ließen sie die beiden Flugandronen mitsamt der prall gefüllten Vogelkäfige zurück und marschierten den breiter werdenden Pfad durch das dschungelartige Dickicht im Gänsemarsch entlang.

»Was sind das für Geräusche?«, fragte Aruula alarmiert.

Matt konnte nichts hören. Die Barbarin war ihm wie so oft mit ihren feinen Sinnen weit voraus.

»Also ist er wirklich schon da«, sagte Popovgeno und machte ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.

»Wer?«, hakte Matt sofort nach.

»Du wirst ihn gleich sehen«, meinte der Vogelhändler geheimnisvoll. »Achte stets darauf, wohin du trittst.«

Matt erwiderte nichts darauf. Er konzentrierte sich vielmehr auf die Geräusche des Waldes – und tatsächlich, wenige Schritte später bemerkte auch er das Zischen.

»Es klingt wie ein gutes Dutzend Dampfkessel, das gleich zu explodieren droht«, flüsterte er Aruula zu.

»Das glaube ich nicht«, wisperte sie zurück. »Für mich hört es sich eher an wie ein schlecht gestimmter…«

»… Schlangenchor«, vollendete Popovgeno, der auf den Platz vor dem Tempel trat. »Und so ist es auch. Es freut mich aufrichtig ganz und gar nicht, dich und deine Brut wieder zu sehen.«

»Diese Meinung beruht ganz auf Gegensseitigkeit«, antwortete eine lispelnde, dünne Stimme.

Matt und Aruula traten ebenfalls ins Freie. »Darf ich euch vorstellen?«, fragte sie der Vogelhändler. »Dies hier ist Sirhissov. Mein über alles geliebtes Bruderherz.«

Der Mann war in eine schwarze Robe gehüllt, deren scharlachrote Innenseite über den Waldboden schleifte.

Widerlich!, war der erste Gedanke, der Matt in den Sinn kam, als er ihn musterte. Alles an ihm strahlte Arroganz und Verschlagenheit aus. Die hochgezogenen Brauen ebenso wie die Falten rund um seinen schmalen Mund, das tückische Glänzen in seinen Augen, die spinnenartig langen Finger, die Sirhissov aneinander rieb, das hustende Kichern…

»Sieh dir die Schlangen an!«, flüsterte ihm Aruula erschrocken zu.

Sie hätte es nicht extra erwähnen müssen.

Die Tiere waren nicht nur um ihn und wanden sich scheinbar ekstatisch zu seinen Füßen – nein: Sie krochen aus seinem Beinkleid und den Ärmeln, züngelten aus dem hochgestellten Kragen, zischten unter der spitz aufragenden Mütze hervor.

»Hat mein hoch geschätzter Bruder einmal mehr nette Begleitung gefunden, die er in dass Reich unsserer Handelsspartner hinabführen will?« Die monotone Stimme wirkte hypnotisierend und erweckte, sobald Matt die Augen schloss, das Bild mehrerer Tonnen Schleim, die ihn unter sich begruben.

»Wir beide machen unsere Geschäfte so, wie wir es für richtig erachten«, sagte Popovgeno, der Hüne, der trotz allem einen gewissen Respekt vor seinem zweifelsohne älteren Bruder zeigte.

Matt sah, wie sich der mächtige Brustkorb des Vogelhändlers hob und senkte; auf und ab, immer wieder, als ängstigte er sich wie ein viel zu groß geratenes Kind. Bis er endlich ausreichend Mut fand – und fragte: »Wollen wir unseren Zwist nicht endlich einmal vergessen. Alles begraben und vollkommen von vorne anfangen?«

»Du weisst, dass dass unmöglich isst«, antwortete Sirhissov.

»Unssere Auffassungen, wass den Handel betrifft, liegen einfach zzu weit ausseinander…«

Der Schlangenhändler stand ruhig wie eine Statue und schien nicht zu blinzeln. Hinter ihm wuchs eine breite Treppe empor. Wenige Stufen weiter oben befand sich das Tor eines tempelartigen Gebäudes, dessen nähere Umrisse im Wald verschwanden, ja nahezu mit diesem verwachsen schienen.

Matt brauchte nicht zu sehen. Er spürte das unsagbar Böse, das sich hier verborgen hielt. Und als perfektes Synonym für all das, was ihn im Dahinter erwartete, verstand er die Gegenwart von Sirhissov.

»Kannst du seine Gedanken erkennen?«, fragte er flüsternd Aruula.

»Dazu fehlt mir hier einfach die Konzentration«, wisperte die Barbarin. »Die Schlangen irritieren mich. Das Zischen, das Gekrieche, dieser unheimliche Tempel – das ist kein Ort zum Wohlfühlen.«

»Hast du wenigstens irgendwelche Anhaltspunkte?«, hakte er nach. »Stimmungen oder Gefühle?«

»Sirhissov ist ein sehr dunkler Charakter, den irgend etwas vorwärts treibt«, entgegnete Aruula. »Ja – das ist es! Er ist ein Getriebener! Nimm dich vor dem Schlangenhändler ja in Acht!«

Wesen, die eine fixe Idee in den Mittelpunkt ihres Daseins stellten, hatte Matt stets als besonders gefährlich angesehen – und damit bislang immer Recht behalten.

»Danke«, antwortete er und trat zu Popovgeno, der seinen Bruder nunmehr schweigend mit Blicken maß.

Es stand etwas zwischen den beiden so ungleichen Geschwistern. Etwas, das sich nicht so leicht aus dem Weg räumen ließ.

Doch das hatte ihn hier und jetzt nicht zu kümmern. Er musste seinen… Auftrag erledigen. Die Muße, über die Probleme zwischen Schlangen- und Vogelhändler zu grübeln, besaß er einfach nicht. Dies hier war nur eine winzig kleine Etappe auf dem Weg, der ihn schlussendlich zur finalen Auseinandersetzung mit den Daa’muren führen würde.

»Sollten wir nicht die Vögel holen?«

Die Worte erschreckten Popovgeno, brachten ihn abrupt in die Gegenwart zurück.

»Nein«, sagte der Vogelhändler. »Wir warten noch ein wenig und lassen meinem Bruderherz den Vortritt. Wir wollen doch nicht, dass einige meiner kleinen Freunde den Weg in die Mägen seiner zischenden Brut finden, oder?«

»Dass könnte passsieren, wenn ihr nicht vorssichtig sseid.«

Sirhissov drehte sich zur Seite, zeichnete mit seinen überaus gelenkigen Händen einige mysteriöse Bilder in die Luft und schritt schließlich die Stufen hinauf.

Es schien unmöglich – und doch folgten ihm die Schlangen!

Nicht nur das: Von überall her kamen sie ihm nachgekrochen.

Aus dem tiefen Gras, von den Bäumen herab, aus nahezu unsichtbaren Erdlöchern, ja selbst aus winzigsten Spalten der Treppe schienen sie ans Tageslicht zu finden.

»Kommt, meine Freunde«, singsangte der Händler, »euer kaltess Blut ist mir allemal lieber als dass meiness… warmherzzigen Bruderss.«

Ein knirschendes Geräusch ertönte vor dem Schlangenhändler. Ein Spalt öffnete sich, übermannsgroß und langsam seine kreisrunde Form offenbarend. Grelles Licht strahlte daraus hervor.

Der Zugang zum Tempel verschluckte Sirhissov und seine Brut, schloss sich wenige Augenblicke später wieder, ließ die drei Menschen in übernatürlicher Stille zurück.

Die Schöpfung hatte den Atem angehalten – und stieß ihn ganz plötzlich wieder aus. Das Schnattern, Knacksen, Keckern und Zwitschern, die natürliche Geräuschmelange des Waldes, brach augenblicklich über sie herein.

Matt stellte überrascht – und erleichtert – fest, dass sein Herz noch schlug.

***

»Dein Bruder? Ich kann es einfach nicht fassen…«

»Und doch stimmt es, schöne Aruula. Vater und Mutter waren dieselben, auch wenn es zu keinem Moment ersichtlich wird.«

»Wie und warum…«

»Es ist eine Geschichte, die zu weit führen würde, und ich möchte sie auch bei mir behalten.« Popovgeno runzelte die Stirn. »Manche Sachen bleiben besser im Stillen begraben.«

Aruula, bekanntermaßen selbst jemand, der ausgezeichnet schweigen konnte, nickte stumm. Sie schulterte einen der metallenen Käfige und folgte Matt, stets darauf bedacht, schweres Tuch zwischen sich und den scharfen Schnäbeln der gefangenen Tiere zu halten.

»In seinen Gedanken lese ich ähnliche Schwermut wie bei seinem Bruder«, flüsterte sie Matt bei nächster Gelegenheit zu.

»Nur ist alles viel… heller.«

»Plagt dich die weibliche Neugierde?«

Ächzend stellte Matt seinen Käfig auf der obersten Stufe ab.

Misstrauisch sah er sich um, ob nicht doch noch irgendwo kriechendes Getier Sirhissovs lauerte.

»Ich mache mir bloß Sorgen.«

»So, meine beiden Hübschen«, unterbrach sie Popovgeno und ließ die letzte Last routiniert zu Boden sinken. »Es wird Zeit, dass ich euch meine Handelspartner vorstelle. Hast du dir genau überlegt, ob du tatsächlich mit hinein willst, Maddrax? Ich will dir keine Angst einjagen – aber es gibt schönere Anblicke.«

»Warum erzählst du uns dann nicht noch ein bisschen mehr darüber?«

»Man muss es gesehen haben«, wich der Vogelhändler aus.

»Hätte ich euch etwa meinen Bruder beschreiben können? Hättet ihr mir geglaubt? Na eben! So verhält es sich auch mit den Noskopzen. Weißt du, was du Pjotr sagen willst?«

»Ja. Es gibt nur eine kleine Änderung unseres Plans.«

»Nämlich?« Popovgeno reckte seinen breiten Oberkörper neugierig vor.

»Aruula wird hier bleiben und auf unsere Rückkehr warten.«

»Was werde ich?«, rief die Barbarin, und für einen kurzen Moment glaubte Matt, dass sie das Schwert ziehen und damit seine Nase verbreitern würde.

»Du wirst hier warten, bis Popovgeno und ich zurückkehren.«

»Davon träumst du aber nur!« Breitbeinig stellte sie sich hin, wieder ganz das Ebenbild einer Kriegsgöttin.

Entschlossen, als könne nichts und niemand sie umstimmen.

»Wir dürfen es uns einfach nicht leisten, zu zweit ins Unbekannte zu gehen«, argumentierte Matt. »Selbst Popovgeno kann – oder will – uns nicht sagen, was uns im Reich der Noskopzen erwartet.« Er näherte sich Aruula und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich bin der Sohn der Finsternis. Sie sind Nosfera. Sie müssen meinen Namen kennen – und vielleicht kann ich dank meines Rufs etwas bewirken, ohne dass wir gleich alles in Trümmer hauen müssen. Aber auf eine Barbarin – selbst wenn sie den süßesten Hüftschwung hat, den ich kenne – werden sie nicht hören.«

Aruula zuckte mit den Augenlidern, starrte aber sonst ausdruckslos an ihm vorbei.

»Zudem kannst du von hier oben alles gedanklich mitverfolgen. Du setzt dich in einen stillen Winkel und konzentrierst dich auf mich. Sobald du erkennst, dass irgendeine Gefahr droht, kommst du mir zu Hilfe. Du musst mein Schutzengel – ich meine: meine Schutz-Barbarin sein.«

Ein nervöses Zucken um die Mundwinkel, ein kurzer Seitenblick auf ihn, das war alles.

»Wenn du merkst, dass bei mir alles in Ordnung ist, kümmerst du dich um diese Sklavinnen, von denen die Rede war. Die Getreidefelder müssen hier in der Nähe sein. Möglicherweise kannst du Informationen beschaffen, wie wir dieses Problem friedlich lösen können.«

Sie legte den Kopf schräg. »Willst du mir also sagen, dass du dich dort unten als Sohn der Finsternis nach Strich und Faden verwöhnen lassen willst, während ich die ganze Drecksarbeit zu erledigen habe?«

»So könnte man es sehen, ja.« Er nahm sie in die Arme und küsste die letzten Reste irgendwelcher Bedenken von ihren Lippen.

***

Die ISS stand günstig, und Matt übermittelte im Geheimen einen kurzen, neutral gehaltenen Lagebericht an Mr. Black. Er ging nicht weiter auf Details ein, um sein Versprechen Erzvater gegenüber nicht zu brechen. Black mochte es dennoch als kleinen Triumph für sich verbuchen, dass er dem Obersten der Bluttempler von Matts Fortschritten berichten konnte.

Ebenso geheim überprüfte Matt das Magazin seines Drillers, verstaute das Funkgerät in einer Oberschenkeltasche und ging hinüber zu Popovgeno, der bereits ungeduldig auf ihn wartete.

»Es wird bald dunkel«, sagte er zu Aruula. »Möglicherweise werde ich die Nacht in diesem… Bluttempel verbringen müssen. Erst wenn du bis morgen Mittag nichts von mir hörst, trittst du in Aktion. Nicht früher!«

»Ich werde deine Gedanken aufmerksam verfolgen«, erwiderte sie ausweichend. Was so viel bedeutete wie: Ich mache, was ich will.

Matt gab ihr einen letzten Kuss, murmelte ein paar verlegene Abschiedsworte und folgte dann dem Vogelhändler.

Popovgeno ging voran und klopfte mehrmals unrhythmisch gegen das steinerne Tor, dessen Fratze Matt erst jetzt in ihrer ganzen Hässlichkeit erkannte. Hervorquellende Augen, klein und bösartig, schienen ihm direkt in die Seele zu blicken und ihn zu sezieren.

Unverständliches Kauderwelsch drang durch das Tor, und in ebenso merkwürdiger Sprache antwortete Popovgeno.

Vielleicht ein lokaler Dialekt, vielleicht ein Code.

Der steinerne Boden erbebte, als das kreisrunde Portal wie bereits vor einer Stunde langsam zur Seite rollte. Erneut blendete ihn grelles, unnatürliches Licht. Er streckte die Hand aus, schützte sich gegen die stechende Helligkeit. Popovgeno trat furchtlos über die breite Schwelle, Matt hinterher.

»Aah – der Vogelhändler!«, quietschte eine helle Stimme, die aus dem Nichts zu dringen schien. »Bringst du, was wir von dir begehren?«

»So wie immer, Badrov«, antwortete der Hüne ohne ein Zeichen der Unsicherheit. Er bedeutete Matt, einen der Käfige aufzunehmen, und ging selbst voran, nunmehr steinerne Treppen hinab, immer weiter, immer tiefer.

Langsam glitten sie aus dem Fokus der merkwürdigen Beleuchtung, hinein ins Halbdunkel eines unterirdischen Reiches.

Matt sah nach oben. Konvex gebogene Scheiben standen in einer Nische gegenüber dem Eingangstor. Reflektoren riesiger Scheinwerfer! Allein die Götter dieser neuen Welt mochten wissen, wo die Noskopzen die Dinger gefunden hatten und warum sie erhalten geblieben waren; möglicherweise stammten sie gar vom Scheinwerferturm irgendeines nahe gelegenen Fußball-Stadions. Vielleicht reflektierten sie natürliches Tageslicht, vielleicht auch jenes tausender Kerzen. Das war momentan einerlei. Matt konzentrierte sich auf den Abstieg in die Höhle.

Die steinernen Stufen waren glitschig. Mehr als einmal geriet er in Gefahr, wegzurutschen und auf dem Allerwertesten hinab in die Tiefe zu gleiten.

Sollte er die Taschenlampe verwenden?

Nein. Vorerst hielt er es für besser, seine kleinen Gimmicks, mit denen er die Noskopzen beeindrucken mochte, in Reserve zu behalten.

»Kalkstein«, murmelte Matt, nachdem er mit einem Finger über die grob gehauene Wand gefahren war und einen Wassertropfen abgeschleckt hatte.

Sie gingen offenbar in einen natürlich entstandenen Hohlraum hinab. Das Echo ihrer Fußtritte zeugte von den riesigen Dimensionen der Höhle. Es wurde feucht hier unten, und relativ warm. Immer wieder ertönte ein leises »Platsch«, das von einem hellen Klingeln gefolgt wurde. Die Dunkelheit wuchs wie ein krakenförmiges Monster, bis der Lichterschein weit oberhalb nur noch eine merkwürdige Idee zu sein schien.

Dann strahlte ihnen von unten ein singulärer Punkt entgegen, der sich allmählich verbreiterte.

Die Vögel, die Matt auf seinem Rücken trug, gewannen ebenso an Lebensmut und Energie wie er selbst. So deutlich wie nie zuvor wurde ihm bewusst, wie sehr die Geschöpfe dieser Welt auf Licht und Sonne angewiesen waren.

Zumindest die meisten.

»Willkommen, willkommen!«, schallte die bereits bekannte Stimme von unten. Unangenehm hoch, unangenehm kreischend. Wie hatte der Mann geheißen? Badrov?

Nun, er war so hässlich wie alle Nosfera, die Matt in Erinnerung hatte. Hellbraune Pigmentflecken über ansonsten extrem heller Haut. Tief gekerbte Falten im Gesicht, angespitzte Zähne, ausgedünntes Haar. Aber dieser hier war zusätzlich noch fett, unglaublich fett, und er stank nach Blut und Alkohol.

***

»Was für ein schöner Knabe!«, murmelte der Schwabbelkoloss und fuhr Matt mit plumpen Fingern über den Brustteil des Overalls. »Ist er ein Geschenk für mich, oder gar für den Obersten? Er würde sich über Frischfleisch sicherlich freuen…«

»Maddrax ist auf eigenen Wunsch hier«, antwortete Popovgeno. »Er möchte zu Pjotr vorgelassen werden.«

»Hm, hm, hm, weißt du auch, dass es sehr schwer ist, unseren über alles geliebten Anführer zu Gesicht zu bekommen, mein Hübscher? Er ist ein viel beschäftigter Mann, und nur mit Hilfe guter Beziehungen oder besonderer Leistungen erwirbt man das Recht, ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten zu dürfen. Aber ich möchte dir gerne helfen. Ich bin mir sicher, wir würden uns rasch einig werden in meiner Kemenate. Ah… der Geruch deines Blutes, er macht mich rasend…«

»Dein Angebot ist verführerisch«, sagte Matt und wehrte die flinken Finger des Fetten, die ihn betatschen wollten, ein ums andere Mal ab. »Aber ich denke, dass ich keine Protektion benötige.«

»Man kann nie wissen, mein Schöner, man kann nie wissen.« Er kicherte schrill. »Willst du dem lieben Badrov nicht deinen werten Namen verraten?«

»Nun – ich heiße Maddrax. Manche deines Volkes nennen mich den Sohn der Finsternis. Und ich bin auf Wunsch Erzvaters hier.«

Das rußige Licht der Fackel erlosch, und die Stille wurde plötzlich allumfassend.

»Popovgeno – bist du noch da?«, fragte Matt nach geraumer Weile. Er hörte das Atmen eines einzelnen Menschen und hoffte, dass es der Vogelhändler war.

»Ja, bin ich«, stöhnte der Mann. »Oh, ich Narr! Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«

»Dass ich der Sohn der Finsternis bin? Ich hatte ja keine Ahnung, dass du über diese Legende Bescheid weißt.«

»Legenden sind wie Märchen und interessieren mich nicht.«

Er senkte die Stimme und flüsterte nunmehr: »Es geht um den Namen, den du erwähntest!«

»Den von Erzv-?«

»Halt dein vorlautes Maul!«

Matt spürte die Pranken des Vogelhändlers, die sich an seinem Körper entlang tasteten und sich dann tatsächlich über seinen Mund legten.

»Wahrscheinlich hast du uns beide zu einem sehr, sehr schmerzhaften Tod verurteilt«, sagte der Vogelhändler. »Bist du dir dessen bewusst?«

Matt tat trotz der Gefahren, die in der Dunkelheit lauern mochten, einen Schritt beiseite und stieß die Hände Popovgenos weg. »Ist die Angst vor dem Anführer der Bluttempler so groß«, rief er laut, »dass schon die Nennung seines Namens für Panik und Schrecken sorgt?«

»– sorgt – sorgt – sorgt…«, echote es vielfach aus allen Himmelsrichtungen. Die Höhle musste wirklich unglaubliche Ausdehnungen besitzen.

»Es gibt Verbote, die befolgt werden müssen«, antwortete eine hohle Stimme, die von weit weg zu stammen schien. Trotz ihrer fistelnden Höhe wirkte sie von Kraft und Hingabe durchdrungen. »Ich wünsche trotzdem, dass der Sohn der Finsternis bei ausreichend Licht zu mir gebracht wird.«

Und es ward Licht.

***

Hunderte Fackeln wurden nahezu zeitgleich entzündet. Sie beleuchteten das kathedraleähnliche Innere mehrerer ineinander greifender Höhlenräume, deren näherer Betrachtung sich Matt nicht sofort widmen konnte. Große Schwärme kopfgroßer Bateras erregten seine Aufmerksamkeit. Sie schreckten aus ihren Nischen hoch, verwirrt und orientierungslos, und flatterten hektisch durch das Höhlenlabyrinth.

Da und dort standen Ebenbilder Badrovs; fette, unförmige Nosfera, meist mit entblößtem Oberkörper, graue Tücher um die Bäuche gewickelt. Ihre Leiber waren im Bereich des Oberkörpers von dunklen Brandnarben verunziert. Wie zu Stein erstarrt harrten sie offensichtlich weiterer Anweisungen.

Matt trat einen Schritt zurück und ließ endlich den Gesamtanblick der wundersamen Höhle auf sich wirken.

Der weiche Kalkstein hatte, von durchdringendem Wasser verdünnt, über Jahrtausende hinweg wellenförmige, sandgelbe Verwerfungen in die Deckenböden gezeichnet. Vielfach waren am Boden darunter Stalagmitentürme entstanden, die wie lange spitze Zähne steil nach oben ragten… Vieles konnte er nicht erkennen, vieles lag im Halbdunkel der weiter hinten liegenden Kavernen verborgen. Dort, wo bloß Schatten über Wände tanzten und schaurige Geräusche ertönten.

»Komm jetzt, Sohn der Finsternis!«, befahl Badrov sichtlich ungeduldig. Mit einer scheuchenden Handbewegung befahl er Matt zu sich. Das herabhängende Fett seiner nackten Oberarme schwabbelte bei jeder Bewegung mit. »Du und deine Vögel bleiben hier, Händler!«, befahl der Noskopze Popovgeno. »Um dich kümmern wir uns später.«

Matt ließ seinen Käfig zu Boden und nickte seinem Begleiter aufmunternd zu. Dann folgte er dem Fetten. Immer wieder tastete er an seine obere Beintasche, wo er seinen derzeit besten Freund wusste. Den Driller.

Die Stufen endeten nach wenigen Schritten. Badrov griff sich zwei Glimmfackeln aus einer Halterung und gab eine an Matt weiter. »Du folgst mir, egal wohin ich gehe. Hast du mich verstanden?«

Matt nickte.

»Du siehst nicht nach links oder rechts, kümmerst dich nicht, was ringsum passiert. Schon manch einer hat sich hier unten verlaufen. Der Geist von euch Oberflächenbewohnern ist schwach und lässt sich nur allzu leicht verwirren. Schimären, die in den Dunklen Räumen auf ein Opfer lauern, könnten dich in den Tod locken, auch wenn du der Sohn der Finsternis sein solltest. Also folge mir stets.«

Erneut nickte Matt. Er hatte zwar keinerlei Vertrauen in den Noskopzen – aber der Befehl des Obersten war wohl bindend für ihn.

Hier unten bot sich ein ganz anderes Bild als noch vor wenigen Momenten auf den in den weichen Kalkstein geschlagenen Stufen. Raum reihte sich an Raum, von den anderen durch dünne Tropfsteinwände oder ineinander verbackene Stalagmiten getrennt. Echos leiser Schritte oder gemurmelter Beschwörungen zerfaserten in einzelne Töne, bildeten ein Potpourri unverständlicher Wortsplitter.

Lichtreflexe, die aus allen Ecken und Enden zu kommen schienen, verwirrten die Sinne zusätzlich. Matt konzentrierte sich auf den feisten Leib Badrovs, dessen beide Hinterbacken wie Schwungräder einer Verbrennungsmaschine hoch und nieder tanzten.

»Wie lange noch…«

»Schscht!«, zischte der Fette. Hundertfach verstärkt und aus allen Richtungen kommend, prallte die Ermahnung auf Matt zurück.

Sekunden, Minuten oder Stunden vergingen – wer vermochte das schon zu sagen? Auf und ab, kreuz und quer, durch mit klarem Wasser gefüllte Becken, über riesige Kalksteinhügel hinweg, zwischen den Latten eines Stalagmitenzauns hindurch, eine rostige Leiter weiter hinab, mit Hilfe eines primitiven Lastenaufzugs erneut hinauf.

Endlich blieb Badrov stehen und musterte die Umgebung, die hier dunkler als sonst wo in der riesigen Höhle war.

»Meister Pjotr – wir sind da!«

»Was du nicht sagst, du Tölpel!«, antwortete jene gequetschte, befehlsgewohnte Stimme, die Matt bereits vor einer Ewigkeit am Treppenabsatz vernommen hatte. »Eure Schritte waren nicht zu überhören. Übergib deinen zarten Leib den Flagellanten und hole dir deine wohlverdiente Strafe.«

Flagellanten? Auch dieser Begriff kam Matt irgendwie bekannt vor, ohne dass er ihn einordnen konnte.

»Ich gehorche und genieße, Oberster!«, antwortete Badrov, deutete ächzend eine Verbeugung in Richtung eines unregelmäßig geformten Felsblocks an, auf dem ein Mädchen hockte, und verschwand schließlich, wie vom Erdboden verschluckt.

Matt trat vor.

Versteckte sich der Herrscher dieses merkwürdigen Nosfera-Volkes hinter dem Felsen? Erwartete er, dass sich Matt dorthin begab und ihn suchte? Oder war Pjotr gar das Mädchen?

Sie saß mit dem Rücken zu ihm auf dem Stein und bewegte sich völlig lautlos und auf eine sehr obszöne Art hoch und nieder. Sie tat dies mit der unpersönlichen Hingabe einer Maschine. Was war dies für ein merkwürdiges Schauspiel?

Was sollte er davon halten?

»Nähere dich noch nicht, Sohn der Finsternis«, sagte die bereits wohl bekannte Stimme. »Dies Gefäß muss erst den Samen seines Herrn und Meisters empfangen, dann erst bin ich bereit für die… Audienz.«

Das Mädchen wurde schneller und schneller, ohne dabei auch nur einen Ton von sich zu geben, während das gutturale Stöhnen des Obersten erklang. Es rollte gegen die kristallenen, gläsernen, eisernen Wände, wurde gebrochen und zurückgeprellt, bildete einen Kanon seiner selbst, wurde zur schrillen Arie, breitete sich im gesamten Innenraum der Höhle aus – und brach abrupt ab.

Stille.

»Gut, meine Tochter«, sagte Pjotr der Vierte, der nach wie vor auf mysteriöse Art und Weise unsichtbar blieb. »Wasche dich und pflege deine Wunden.«

Das Mädchen wälzte sich von dem Felsbrocken herab und lief, das Gesicht teilweise mit den Händen verdeckt, an Matt vorbei.

Zwei Schnitte hatten das einstmals hübsche Antlitz in Form eines »X« geteilt. Die Ränder waren plump vernäht worden.

Es war ein Anblick, den Matt nie mehr würde vergessen können. Genauso wenig wie den der Innenseiten ihrer Schenkel, die von blutigen Riemenspuren übersät waren.

»Komm näher, Sohn der Finsternis.« Der vermeintliche Felsblock winkte ihn mit einer zwergenhaft wirkenden Hand herbei, an dessen Mittelfinger ein übergroßer Ring hing.

Der Siegelring, den Erzvater haben wollte!

»Erzähl mir die Botschaft der Nosfera aus Moska, während ich gewaschen und gefüttert werde«, sagte der Koloss und lachte hässlich.

***

Kopf, Beine und Arme des monströsen Wesens wirkten winzig, der Leib hingegen riesengroß. Die Relationen waren skurril verschoben, und nicht nur das: Pjotr musste sechs- bis achthundert Kilogramm wiegen, wenn man den Umfang seines Körpers in Betracht zog.

Konnte ein Knochengerüst ein derartiges Übergewicht denn halten? Musste der Mann nicht an seiner eigenen Masse ersticken?

»Gefällt dir nicht, was du siehst?«, gluckste der Oberste belustigt. Sein Gesicht befand sich irgendwo im oberen Fünftel des schwabbeligen Körpers, umfasst von Fettringen, die mit jedem Wort wellenförmige Bewegungen weiter trugen. »Hast du etwas anderes erwartet?« Er drehte die kleinen Schweinsäuglein weg von Matt und schrie: »Wo sind die Schlangen? Mich dürstet!«

Eine weitere Sklavin näherte sich. Auch ihr Gesicht und ihre freigelegten Brüste waren gezeichnet. Vorsichtig kletterte die Frau auf ihren Herren. Ihr Blick war starr, als stünde sie unter Drogen. Sie hielt einen Trinkschlauch dort hin, wo sich ein schwarz umrandetes Loch im Gesicht befand. Der Mund.

Sie füllte Pjotr ab und wischte danach mit oft geübter Vorsicht die rot glänzende Flüssigkeit von den Rändern der Öffnung.

Pjotr der Vierte lachte hässlich. »Gut gemacht, mein schnelles Vögelchen. In einer Stunde bist du wieder hier.«

Langsam kroch die Sklavin vom Obersten herab.

»Komm näher heran, Sohn der Finsternis«, blubberte das Monstrum. »Ich spüre Widerwillen und Abscheu in dir. Zwei mir wohl bekannte Gefühle. Versuchst du etwa, deinen Geist zu schützen? Willst du dich ablenken mit Gedanken an das entsetzlich magere Weib, das am Eingang des Bluttempels auf dich wartet? Oder an den Wunsch, den Erzvater dir mit gehörigem Nachdruck ans Herz gelegt hat? Gib dir keine Mühe – du bist für mich wie ein offenes Buch.«

Matt konnte richtiggehend spüren, wie der Fette in seinem Kopf wütete, in den Windungen seiner Überlegungen umher kroch – und winzigsten elektrischen Impulsen, die seinen Intellekt ausmachten, blitzschnell hinterher reiste. Er musste ein unglaublich starker Telepath sein.

»Ja, so ist es, Sohn der Finsternis«, bestätigte Pjotr kichernd.

»Nichts bleibt mir verborgen. Und wenn mir ein Gedanke, den dein hässliches Hirn ausbrütet, nicht gefällt, dann entferne ich ihn einfach. Ich kann dich dazu bringen, wie ein Kamauler zu grunzen. Willst du das? Ich glaube, dass du es willst…«

Matt öffnete den Mund ohne sein Dazutun, räusperte sich – und quiekte. Laut, lauter, sodass es in der ganzen riesigen Höhle hörbar sein musste. Die Wirklichkeit versank um ihn her, sodass er sie nicht mehr fassen konnte.

»Du bist langweilig«, durchbrach die Stimme Pjotrs seine fortschreitende Verwirrung. Matt fand sich am Rücken liegend in der Realität wieder, den Driller gegen seine Schläfe gerichtet.

»Dein Geist ist der eines Soldaten. Diszipliniert, realitätsnah und – zugegebenermaßen – vollgestopft mit großen Ideen. Und genau diese drei Eigenschaften sind deine Hindernisse. Sie zwingen dich, ein Leben zu führen, mit dem du keineswegs zufrieden sein kannst. Denn du bist auf der Suche und wirst es immer sein.«

»Danke für diese psychoanalytische Beratung«, krächzte Matt, während er mit aller geistigen Kraft, die er noch besaß, gegen den Zeigefinger seiner Rechten ankämpfte, der sich unendlich langsam um den Abzug seiner Waffe krümmte.

»Dennoch finde ich dich immens öde«, fuhr der Fette fort.

»Menschen wie dich gibt es zur Genüge. Ihr seid verblendetes Geschmeiß, das meint, die Geschicke anderer lenken zu können, indem es vorneweg marschiert, ein gutes Beispiel abgibt. Auch Erzvater ist von ähnlichem Ehrgeiz getrieben. Er will das Volk der Nosfera weg vom Licht bringen, indem er es stark macht. Den barbarischen Menschen ebenbürtig oder überlegen. Sein Weg führt über Macht und Einfluss. Was für ein verblendeter Kretin er doch ist!« Übergangslos brüllte der Oberste der Noskopzen auf. »Merkt ihr nicht, dass ich Hunger habe?! Bringt mir die Schlangen, bringt sie sofort!«

»Und was… willst du?« Nichts anders existierte mehr für Matt als die Stimme dieses widerlichen Fettkloßes – und sein Zeigefinger, über dessen willentliche Steuerung er endgültig die Kontrolle zu verlieren drohte.

»Jene Jünger, die ich um mich versammelt habe, dienen einzig und allein dem Glauben an die innere Einsicht«, leierte Pjotr mit entrückter Stimme. »Nur der Schmerz gebiert unendliche Glückseligkeit. Wer sich in sein eigenes Sein zurückzieht und jeden Nerv mit Schmerz überlastet, wird die ultimate Freude erfahren. Alle Tränen müssen geweint, jede Belastung ertragen sein. Erst dann, wenn dein Verstand leer ist, frei von jeglicher Verzweiflung, frei von allem, was dein Gemüt belasten könnte, verspürst du die wahre Genugtuung. Und du beginnst zu begreifen, warum du existierst.«

»Das ist… Wahnsinn, wie ich ihn noch nie gehört habe.«

Mein Finger, mein Finger, mein Finger…

»Ich sagte doch, dass du belanglos bist, Matthew Drax aus der Vergangenheit. Das Schicksal hat dich emporgehoben, auserwählt aus der Masse einer Herde verbohrter Dummköpfe, und dir die Chance gegeben, etwas wirklich Bedeutungsvolles aus deiner erbärmlichen Existenz zu machen. Du hast deine Möglichkeiten auf die denkbar schlechteste Art und Weise genutzt, indem du gegen das Außen angingst. Was für eine Bedeutung hat denn dieser Kampf gegen die Daa’muren, an die du dauernd denken musst? Wird es etwas ändern, ob du von ihnen übernommen oder ermordet wirst, ob dieser verfaulte Planet dabei drauf geht? Der Tod des Menschengeschlechts ist seit Anbeginn aller Zeiten vorherbestimmt, genauso wie der jedes Einzelnen von uns. Es kommt schlussendlich nur darauf an, was man aus seinen Chancen macht. Und du, angeblicher Sohn der Finsternis, wirst am Ende dastehen und erkennen, dass nichts, was du gemacht hast, wirklich von Bedeutung war. Denn du hast es nie gewagt, in dich selbst hinein zu sehen, dich selbst kennen zu lernen.«

Pjotr las in seinen Gedanken wie in einem offenen Buch.

Alles mühsam erworbene Wissen über die Daa’muren, Matts wundersame Ankunft in der neuen Zeit, die mögliche Unsterblichkeit – binnen weniger Momente waren die Informationen aus seinen Erinnerungen gesogen worden und auf den Fettsack übergegangen.

»Jetzt zitterst du, nicht wahr? Es wird dir allmählich bewusst, dass du ein Nichts bist im Vergleich zu mir, dem Obersten Noskopzen. Ja, man sollte Wesen nie nach ihrem Äußeren beurteilen.« Er lachte schrill. »Wie geht es deinem Finger? Schmerzt er? Lässt er sich nicht mehr kontrollieren?«

Ein Rülpser ertönte. »Du langweilst mich, Sohn der Finsternis. Ich will deinen Anblick nicht mehr ertragen müssen.«

Er winkte mit einer seiner abstrus kleinen Hände, und Matts Finger betätigte ohne sein bewusstes Zutun den Auslöser des Drillers.

***

Aruula marschierte unruhig treppauf und treppab. An der Vorderfront des Tempeleingangs entlang zwängte sie sich zwischen den von hinten nachschiebenden Baumwurzeln hindurch, suchte nach einem geheimen Eingang, den sie nutzen konnte. Das runde Tor mit den starr auf sie herabblickenden Augen ließ sich nicht dazu bewegen, beiseite zu rollen, wie sie es zuvor gesehen hatte.

Wie hatte sie Matts Wunsch nur zustimmen können? Ach, es war zum Verzweifeln! Wütend trat sie gegen den steinernen Treppenlauf, fetzte Moos, Efeu und Luftranken aus dem Gewächsteppich, der ihn im Laufe der Jahrhunderte überzogen hatte.

Nachdem Matt den Tempel betreten hatte, waren all seine Gedanken einfach weg gewesen. Es konnte unmöglich der Fels sein, der nunmehr zwischen ihnen lag. Ein anderer Einfluss musste sich zwischen sie und ihn geschoben haben.

»Denk nach, Kriegerin, denk nach!«, feuerte sie sich selbst an, atmete dabei tief ein. Ohne sich großartig konzentrieren zu müssen, schweiften ihre sensiblen Sinne umher. Es dunkelte bereits, und nachtaktive Jäger würden jetzt erwachen.

Konnte es sein, dass eine andere Macht, eine Art gedanklicher Schutzschirm, sie daran hinderte, mit Matt Kontakt aufzunehmen? Erzvater und die Seinen, ebenfalls telepathisch begabt, schirmten sich gegen ihren geistigen Zugriff meist erfolgreich ab. Wenn die Noskopzen tatsächlich mit den Nosfera verwandt waren, vielleicht konnten sie einen natürlichen Verteidigungswall gegen Außenstehende errichten?

Die Dunkelheit kam überraschend und überfallartig. Bloß ein Hauch von Licht des Sternenfirmaments blieb ihr, um die Umgebung andeutungsweise erkennen zu können.

»Bis morgen Mittag soll ich ihm Zeit geben, sagt er.«

Aruula entfernte sich leise schimpfend vom Tempel. Die Flugandronen mussten trotz der späten Stunde noch gefüttert und getränkt werden. Ihr untrüglicher Instinkt wies ihr den richtigen Weg. »Ich soll mir keine Sorgen machen, sagt er. Es könne ihm nichts passieren, sagt er.« Sie seufzte. »Bis morgen, wenn die Sonne aufgeht, warte ich. Keinen Moment länger. Dieser Tölpel stolpert doch von einer Katastrophe in die nächste, wenn ich nicht auf ihn aufpasse. Na ja, die paar Stunden wird er wohl noch überleben…«

***

Im letzten Moment rückte Matts Hand, vom Willen des Obersten gesteuert, ein Stückchen beiseite. Das Geschoss, kaum größer als eine Kugelschreiberspitze, explodierte zwanzig, fünfundzwanzig Meter von ihm entfernt in einem Stalagmitenwald. Splitter fuhren heulend und zischend umher, und der ganze Hohlraum schwang mit, als sich das Echo ausbreitete, zurückprallte, sich im Ton veränderte und erneut entfernte. Mit Schaudern dachte Matt an die -zigtausend Tonnen Gestein, die sich über seinem Kopf befanden. Eine natürlich gewachsene Höhle wie diese war eine äußerst fragil gebaute Laune der Natur, die jederzeit in sich zusammenstürzen konnte.

Von überall her mischten sich Schreckensschreie in die fürchterliche Kakophonie, nur übertönt vom Gelächter des Kolosses.

»Schön!«, brüllte Pjotr. »Ich spüre Angst. Schmerz. Panik. Es füllt meinen Leib; gebt mir mehr davon, meeehr…«

Warum folgen die Noskopzen einem offensichtlich Wahnsinnigen?, fragte sich Matt, während er sich – im wahrsten Sinne des Wortes – betäubt aufrichtete.

»Es ist die Gier nach Macht, die sie antreibt«, antwortete der Oberste laut auf die gedachte Frage, nachdem sein irres Gelächter geendet hatte. »Sie wollen so sein wie ich. Ein jeder von ihnen wartet auf den Moment, in dem ich meine Herrschaft abgebe und einen der ihren zu meinem Nachfolger ernenne. Sie glauben aus meinem Schatten treten zu können. Die Lehre des Schmerzes in neue, bislang unerreichte Dimensionen treiben zu können. Aber mit jedem Tag, den ich existiere, schwinden ihre Hoffnungen, denn ich zeige ihnen vor, dass mir nichts, aber auch gar nichts fremd ist. Aah, der Schlangenhändler…«

Sirhissov war von hinten an den Koloss herangetreten, würdigte Matt keines Blickes. »Ich habe euch gebracht, wass ihr wolltet«, zischelte der unheimliche Mann zum Obersten, unbeeindruckt von den Geschehnissen der letzten Minuten.

»Das ist gut, mein Bester. Willst du mir nicht zeigen, was du denkst? Du musst wissen, Sohn der Finsternis, dass dieser Oberflächenbewohner so wie sein Bruder die besondere Gabe besitzt, die Ideen in seinem Geist weitestgehend von mir fern zu halten. Ach, wie gerne hätte ich alles aus ihm herausgepresst, ihn gezwungen, mir die Wahrheit zu sagen, und ihm dabei das große weite Feld des Schmerzes zu zeigen…«

»Ihr sseid zu großzzügig, Obersster!«

»Eines Nachts wirst du die Großherzigkeit meines Angebots sicherlich am eigenen Körper verspüren. Aber solange du mir und meinen Adepten regelmäßig dieses edle Schlangengezücht heranschleppst, bist du leider unverzichtbar. Gib mir eine, aber rasch!«

»Gerne, Oberster!«

Der hagere Mann beugte sich weit über den Körper Pjotrs.

In seiner Rechten hielt er den Kopf einer Würgeschlange, vielleicht drei Meter lang, die sich träge und in weiten Schlingen um seinen Arm gewickelt hatte.

In einem geheimnisvollen Singsang sprach der Schlangenhändler auf sein Tier ein. Dann zückte er ein langes Messer und schnitt den Leib der Schlange in der Mitte entzwei.

Blut spritzte.

»Ja!«, stöhnte das Monstrum. »Leben. Entweicht. Unter. Schmerzen.« Er keuchte, während er mit den kleinen Händen den Guss in Richtung seines weit geöffneten Mundes kehrte.

Das grässliche Schauspiel dauerte drei, vier Minuten, bis die letzten Zuckungen der Schlange versiegten und der Oberste aus seiner Entrückung in die Gegenwart zurückkehrte.

»Jetzt das Fleisch!«, schrie er. »Das Fleisch!«

Sirhissov übergab die beiden Hälften des Kriechtiers an eine bereitstehende Sklavin. Es war jene, die ihn bereits getränkt hatte. Ihre Hände zitterten unkontrolliert, als sie die erste Schlangenhälfte mit dem Kopf voran in das Maul des Mannes schob. Ließ die Droge, unter der sie vorher gestanden war, nach? Oder empfand sie nun einfach mehr Angst?

»Gib die Schusswaffe, dein Messer und das – wie nennst du es? – ach ja, das Funkgerät ab!«, befahl Pjotr, nachdem er gesättigt war. »Ich möchte ein wenig darüber grübeln, in welcher Form ich dich an den Erzvater übergeben soll. Im Ganzen, aber als leere Hülle, oder gleich sorgfältig in Stücke zerteilt.«

Alles in Matt sträubte sich, auf den Koloss zuzugehen, und dennoch musste er gehorchen. Er fühlte, wie sich seine Beine vorwärts bewegten, und die Hände Messer, Funkgerät sowie Driller in die Arme einer weiteren Sklavin legten.

Matt wagte kaum, in ihr Antlitz zu blicken. Die kalten Finger der Sklavin berührten ihn kurz. Sie fühlten sich an wie totes Fleisch. Wie etwas, das sich noch bewegte, obwohl es wusste, dass es bereits tot war. Jeder Gedanke an Hoffnung oder Widerstand war längst aus der Frau gewichen. Hier würde er, in der kurzen Zeit, die ihm wahrscheinlich blieb, kaum Verbündete für einen Ausbruchsversuch finden.

»Flucht? Verbündete?« Pjotr der Vierte lachte über seine Gedanken. »Niemand entkommt von hier! Die Stunden, die ich dir schenke, sollen deine Furcht steigern. Du wirst dich nunmehr in eine Zelle begeben, wo ich dich deinem bescheidenen eigenen Willen überlasse. Angst wird deine Hoffnung allmählich überlagern, je rascher die Minuten verrinnen. Ein jedes Geräusch wird dich befürchten lassen, dass man dich abholen und zu mir bringen wird. Ah – ich fühle Trotz! Das ist gut, das ist sogar sehr gut. Starrsinn schmeckt ganz besonders, wenn er in Hoffnungslosigkeit und Panik umschlägt. Allmählich beginnst du mir zu gefallen, Sohn der Finsternis. Also – entferne dich nun, für mich ist Essenszeit. Wo sind die Vögel? Wo ist der Bruder des Schlangenhändlers?«

Matts Beine setzten sich von selbst in Bewegung, doch allmählich wurde der Einfluss des Obersten schwächer. Er gab ihn, wie versprochen, frei.

An einen Fluchtversuch war trotzdem nicht zu denken. Aus einer nebenan gelegenen Kaverne schlossen sich ihm vier Noskopzen an. Alle waren sie unglaublich fett, ohne auch nur annähernd an das Gewicht Pjotrs heranzureichen. Sie trugen Waffen an ihren lose geknüpften Beintüchern.

Degenmeister.

Also hatten sich auch hier, zumindest in Grundzügen, die alten Traditionen der Nosfera bewahrt.

Wenn die Männer auch nur im Geringsten die Geschicklichkeit ihrer Artgenossen erreichten, würden sie ihn, waffenlos wie er war, binnen weniger Augenblicke zerschnipseln.

Doch war ein schneller Tod nicht die angenehmste Variante?

»Sie werden dich niemals töten, und du wirst diesen Gedanken niemals umsetzen!«, rief ihm Pjotr hinterher, der seinen Geist nach wie vor überprüfte. »Noch immer denkst du an deine Begleiterin vor dem Tor des Bluttempels. Du willst für sie am Leben bleiben, und andererseits hoffst du, dass sie dir zu Hilfe kommen wird. Wie nett! Gib dich ruhig deinen Illusionen hin, mach das Beste aus den nächsten Stunden. Denn dein Leben endet in jedem Fall vor meinen Augen.«

Das panische Gekrächze eines Vogels erklang und endete abrupt, wie abgewürgt, gefolgt vom lustvollen Schmatzen des Obersten.

***

Die primitive Zelle, in die Matthew gestoßen wurde, war bereits besetzt. Eine Frau hockte hier, eine Sklavin. Es war jene, die auf dem Koloss geritten war. Sie schluchzte unterdrückt, trat hilflos in seine Richtung und verbarg schließlich ihr zerstörtes Gesicht hinter den Händen.

Scham und Trotz!

Hier war jemand mit einer noch halbwegs intakten Gefühlswelt. Jemand, den der Koloss noch nicht endgültig besiegt hatte.

»Ich tu dir nichts«, murmelte Matt beruhigend. Er kramte in seinen Oberschenkeltaschen umher. Man hatte ihm sowohl die Taschenlampe als auch das Erste-Hilfe-Päckchen gelassen.

»Ich bin ein Gefangener wie du. Sieh mich an.« Langsam, möglichst vorsichtig, griff er nach ihren schmalen bleichen Händen. »Ich kann deine Schmerzen lindern.«

Im Gedanken ergänzte er traurig: Zumindest für kurze Zeit.

»Was nutzt es schon«, nuschelte die Frau. Große Kulleraugen blickten ihn an. »Bald wird er mich erneut zu sich holen, mir die schrecklichsten Dinge antun…«

»Auch mir bleibt nicht viel Zeit. Aber bis dahin sollten wir uns… wie Menschen verhalten.«

Ihre Hände fielen herab, langsam und zögernd.

Matt holte tief Atem und unterdrückte jegliche Reaktion, als er in ihr Gesicht blickte. Er zwang sich zu einem Lächeln.

»Wie heißt du, Mädchen?«, fragte er, während er den Drehverschluss des kleines Fläschchens Antiseptikum öffnete.

Behutsam fuhr er mit einem weichen Tuch an den mit Tierhaar vernähten Wunden entlang.

»Geritsa«, antwortete sie. »Ich stamme aus der Ruinenstadt Staritsa.«

»Und ich bin Matt und stamme aus der Ruinenstadt Riverside.«

»Riwasaaid? Ein seltsamer Name…«

»Heutzutage ist doch alles ein bisschen seltsam, nicht wahr? Schiebe bitte dein Beinkleid ein wenig auseinander. Ich möchte die Wunden auf deinen Innenschenkeln versorgen.«

Mit einem letzten Rest von Schamgefühl zuckte sie zusammen, gehorchte aber schließlich doch. Die Striemenspuren waren tief, doch sie würden wieder verheilen – wenn man dem armen Mädchen Zeit dazu ließ.

»Ich kann diese Wunden kühlen und betäuben.« Behutsam fuhr er die blutigen Schorfnarben entlang. »Wenn du mir vertraust…«

»Diesem Mann würde ich keinen Schritt weit vertrauen!«, flüsterte eine nur allzu bekannte Stimme.

»Popovgeno!« Matt sprang hastig auf die Beine, ging hinüber zum Vogelhändler, der auf der anderen Seite eines eisernen Gittervorhangs grimmig auf ihn hinab starrte.

»Genau derselbe! Jener, der nur knapp demselben Schicksal entkommen ist, das nun dir droht.«

»Willst du mir etwa einen Vorwurf machen? Ich wusste doch nicht, dass der Name Erzv… dass der Name des obersten Nosfera von Moska so sehr tabuisiert ist.«

»Denken dürfte nicht unbedingt deine Stärke sein, du Narr! Du dringst in das Reich eines selbsternannten Gottes ein und erwartest, dass er andere an seiner Seite duldet?«

»Ich geb’s ja zu – es war ein Fehler. Aber hör mir jetzt zu: Du musst Aruula unbedingt eine Nachricht von mir überbringen…«

»Hast du es noch immer nicht aufgegeben, mich auf Pjotrs Speiseplan an die oberste Stelle zu bringen? Glaub mir – in seinem unersättlichen Hunger verschmäht er nichts und niemanden.«

»Was macht er jetzt?«

»Er schläft. Hat ausreichend gespeist und macht ein kleines Nickerchen. Auch ein Großteil seiner Adepten schnarcht. Deine Wächter habe ich mit einem erklecklichen Teil meiner Ware bestochen, um ein paar Minuten mit dir reden zu können. Das Blut mancher Vögel macht die Noskopzen trunken…«

»Dann befreie uns! Rasch!«

»Unmöglich!« Erschrocken wich der Vogelhändler einen Schritt zurück. »Nicht alle dieser Geschöpfe ruhen. Nie kann man sagen, hinter welcher Ecke das nächste lauert. Ich riskierte bereits mein Leben, indem ich hierher kam. Wenn der Oberste nur den geringsten Hinweis erhält, dass ich…«

»Er kann dir doch nichts tun, oder? Er kann weder deine Gedanken lesen, noch dich beeinflussen.«

»Scht, red nicht so laut! Nein, das kann er in der Tat nicht.«

»Dann richte Aruula etwas von mir aus.«

»Er würde es an dir bemerken, dass du eine Botschaft an mich weitergeleitet hast. Abgesehen von deinem bedauerlichen und schmerzhaften Ableben wäre ich das nächste Mal, wenn ich diesen heimeligen Ort beträte, genauso dran.«

»Dann geh mit mir! Ich kann dafür sorgen, dass du für alle entstehenden Unkosten entlohnt wirst. Du könntest ein Leben in Saus und Braus leben – wenn du mir vertraust.«

»Wäre ich in deiner prekären Lage, würde ich ebenfalls jedermann Himmel und Erde als Belohnung versprechen. Aber kannst du deine Zusicherungen auch einhalten?«

Matt erlaubte sich ein kurzes Grinsen. »Du wärst kaum hier, Vogelhändler, wenn du dir nicht einen Gewinn erhoffen würdest.«

»Da könntest du Recht haben.« Popovgeno grinste ebenfalls. Aber sein Lächeln geriet blass und ängstlich. »Also: Was hast du anzubieten?«

»Alles, was du willst. Mein Freund, der Zaritsch von Moska, wird dir jeden Wunsch von den Augen ablesen.«

Nun, das stimmte zwar nicht ganz, aber eine gewisse Interpretationsfreiheit über sein Verhältnis zu Mr. Black existierte allemal.

»Du hast ein blödes Gesicht, Freund.«

Matt wollte protestieren, aber der Vogelhändler ließ ihn nicht mehr zu Wort kommen: »Blödheit bedeutet in den Augen eines Händlers ein übergroßes Maß an Ehrlichkeit.« Er seufzte.

»Ich bin ein Idiot, dass ich mich mit einem rechtschaffenen Narren einlasse. Nun erzähl schon: Was soll ich Aruula ausrichten?«

Matt sagte es ihm.

***

Die Flugandronen waren und blieben unruhig. Sie spürten so wie Aruula, dass unweit von ihnen etwas Unheimliches, Bedrohliches lauerte. Immer wieder wurde die Barbarin aus ihrem leichten Schlaf gerissen, den sie im breiten Sattel eines der Tiere verbrachte. Dann stand sie auf und teilte links und rechts der Mandibeln sanfte Schläge aus. Dennoch zogen und zerrten beide Andronen an den eng gelegten Dornenhalftern, stiegen abrupt auf die Hinterläufe hoch oder zirpten nervös mit ihren Reibstimmen.

Die Stunden wollten und wollten nicht vergehen. Die Unruhe der Tiere übertrug sich immer mehr auf sie selbst, steigerte ihre Zweifel daran, richtig gehandelt zu haben.

Die Nacht mochte vielleicht halb um gewesen sein, als sie mit einem Fluch auf den Lippen endgültig von der Androne sprang, ihre Ausrüstung überprüfte, umgürtete und den kurzen Weg zurück zum Tempeltor nahm.

Ihr sechster Sinn leistete wieder einmal ausgezeichnete Dienste. Denn kaum nahm die Barbarin die unterste Stufe, öffnete sich vor ihr das Tor…

***

Es war eine Verzweiflungstat, Aruula um Beistand zu bitten.

Aber in dieser Situation half ihm all seine Vernunft nicht weiter. Matt fühlte sich wehrlos wie selten zuvor.

Er musste darauf vertrauen, dass die Barbarin den telepathischen Angriffen Pjotrs mehr Widerstand als er entgegensetzen konnte. Dass sie und Popovgeno das taten, was er von ihnen verlangt hatte, dass sie ihre winzige Chance ergriffen… Wie er es auch drehte und wendete, sein schöner Plan schwirrte nur so von Wenns und Abers.

»Was mache ich da nur«, murmelte er kopfschüttelnd vor sich hin. Er lieferte die Frau, die er liebte, einem unabschätzbaren Risiko aus, und tat damit genau das, was er eigentlich verhindern hatte wollen: sie in Gefahr zu bringen.

Mühsam zügelte er seine Gedanken. Der Fette konnte jeden Moment erwachen. Eine kurze geistige Überprüfung seines Gefangenen, und Pjotr wusste, was Matt vorhatte. Deswegen musste er sich ablenken. Sich mit etwas ganz anderem beschäftigen.

Geritsa hatte sich indes in den Hintergrund der Zelle zurückgezogen. Mit angezogenen Beinen schaukelte sie vor und zurück, vor und zurück.

Er setzte sich zu ihr, legte ihr beruhigend die Hände auf die Schulter.

Das Mädchen stank. Offenbar hatte es seit Tagen oder Wochen keine Gelegenheit mehr gehabt, sich zu waschen oder das Gewand zu wechseln. Zudem war es auf dem Fettklops geritten…

»Ich hatte keinen Sex mit ihm«, flüsterte Geritsa leise, als hätte sie seine Gedanken erkannt.

»Nicht? Aber ich dachte…«

»Er genießt es, Ängste und Widerwillen in sich aufzunehmen. So lange, bis nichts mehr da ist. Bis der Kopf leer gebrannt ist und man nichts mehr empfindet. Er lässt uns Sklavinnen auf sich herumhopsen. Pjotr macht uns mit Drogen gefügig, um seine Konzentration nicht immer auf uns alle verteilen zu müssen…«

»Also kann er sich immer nur einigen wenigen Menschen widmen?«

»So ist es. Deswegen liefert ihm der Mann von der Oberfläche Giftstoffe, die er von seinen Adepten zusammenmischen lässt. Sie betäuben unsere Reaktionen, schärfen aber gleichzeitig die Empfindungen.«

Das Gift der Tiere des Schlangenhändlers half dem Obersten der Noskopzen also, seine Sklaven gefügig zu halten.

»… wir reiten auf ihm, aber Sex? Nein. Dazu ist er nicht mehr fähig.«

»Ich verstehe nicht…«

»Es ist ein ehernes Ordensprinzip, das Aufnahmeritual der Noskopzen. Es besteht aus zwei Operationen mit stumpfen Messern, bei denen sie sich kastrieren lassen.«

***

Kastraten! Das war der letzte Puzzlestein gewesen. Die Erinnerung traf Matt wie ein Schlag. Noskopzen. Flagellanten.

Pjotr der Vierte… Endlich wusste er, warum ihm das so bekannt vorgekommen war. Aus einer CBS-Dokumentation über die Zeit vor der Russischen Revolution!

Bereits im 18. Jahrhundert hatte sich eine kleine, aber einflussreiche Sekte in Russland ausgebildet, deren Anhänger sich Skopzen nannten. Sie hatten ein wirres, kaum durchschaubares Glaubensbild besessen, in dessen Mittelpunkt, wenn er sich richtig erinnerte, Zar Peter der Dritte gestanden hatte. Kernpunkt des Skopzentums war die Abtragung und Verstümmelung der Geschlechtsteile gewesen, sowohl bei Männern als auch bei Frauen. Sie hatten dem Klerus in erbitterter Feindschaft gegenüber gestanden und im Verlauf eines ganzen Jahrhunderts am Hofe der Zarendynastien großen Einfluss gewonnen. Auch Rasputin, dem man orgiastische Exzesse mit Frauen nachgesagt hatte, sollte unter dem Einfluss der Skopzen gestanden sein.

Im 20. Jahrhundert war die Sekte scheinbar verschwunden, von der Moderne und Aufgeklärtheit der Menschen hinweggeschwappt. Doch auf eine wohl nicht mehr nachvollziehbare Weise gab es in diesen düsteren Tagen eine Renaissance des Skopzentums. Die geheimnisumwitterte Sekte war eine unheilvolle Allianz mit Splittergruppen der blutkranken Nosfera eingegangen. Der heutige Anführer, Pjotr der Vierte, betrachtete sich offensichtlich als legitimer Nachfolger und Erlöser seiner Gefolgsleute.

»Was ist los mit dir?«, fragte Geritsa ohne besonderes Interesse.

»Ich habe mich nur an etwas erinnert«, erwiderte Matt. »An die Ursache diesen ganzen Irrsinns.« Er seufzte und zuckte mit den Schultern. »Aber schlussendlich spielt es keine Rolle.«

Denn momentan ging es ausschließlich darum zu überleben.

Und um das zu schaffen, musste er sich ablenken. Mit keinem seiner Gedanken durfte er an Aruula streifen.

»Erzähl mir aus deinem Leben«, forderte Matt die Sklavin auf. »Was hast du früher gemacht, wie bist du hierher gelangt.«

»Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?« Sie seufzte, und die Nerven ihres zernarbten Gesichts verzerrten die Muskeln auf eine abstruse Art und Weise.

»Wir sind Menschen«, erwiderte Matt. »Solange wir uns daran erinnern, solange besteht Hoffnung, dass wir diesem Monstrum widerstehen können.« Er beugte sich zu ihr hinab und kümmerte sich weiter um die Pflege ihrer Narben, während Geritsa zu erzählen begann.

***

Das Steinrad rollte beiseite und der Vogelhändler trat hervor.

Das Tor schloss sich augenblicklich wieder hinter ihm.

»Wo ist Maddrax?«, fuhr Aruula ihn an. Aggressiv, aber auch voller Sorge.

»Er ist noch unten«, wich Popovgeno aus. »Es gab unerwartete Schwierigkeiten…«

»Drucks nicht herum! Sag mir endlich, was passiert ist.«

»Er wurde gefangen genommen, weil er im falschen Moment das falsche Wort gesagt hat…«

»Ja, das passt zu ihm.« Aruula schüttelte verzweifelt den Kopf. »Dauernd tritt er in Gejagudoo-Scheiße und trampelt vergnügt darin herum.« Sie blickte Popovgeno an. »Was sollen wir tun?«

»Er will, dass wir ihm beide zu Hilfe kommen.« Mit wenigen Worten erzählte der Vogelhändler, was er in der Höhle der Noskopzen erlebt und gesehen hatte. »Maddrax rechnet sich die besten Chancen für einen Angriff aus, solange Pjotr noch schläft«, schloss er.

»Er bittet mich um Hilfe? Tatsächlich?« Sie konnte es nicht fassen. »Ich hätte mir gedacht, dass er eher sterben wollte, als mich in Gefahr zu bringen.«

»Es geht ihm… sehr schlecht dort unten.«

Jetzt war sie wirklich besorgt, denn das klang ganz und gar nicht nach dem Maddrax, den sie kannte. »Was erwartet er von mir?«

»Nun – er meinte sinngemäß: Geh rein und hau alles zu Klump.«

Aruula straffte den Körper und drückte ihre Brust stolz hervor. »Darum braucht er mich nicht ein zweites Mal zu bitten. Du wirst mir helfen?«

»Ich bin zwar ein Mann des Handels – aber ich habe mit ihm ein Abkommen getroffen, zu dem ich stehe. Ich werde dich also begleiten.«

»Du besitzt eine Waffe?«

Wortlos zog der groß gewachsene Mann im Licht des Vollmonds ein langstieliges Messer aus seinem ledernen Wams, an beiden Seiten schartig und von dunklen Blutflecken bedeckt.

Aruula tastete nach ihrem Schwert, prüfte den Sitz der Waffe hinter ihrem Kopf. Sie öffnete mehrere Lederriemen am knapp bemessenen Rock, die ihr mehr Bewegungsfreiheit verschaffen würden, spuckte in die Hände und schickte ein kurzes Stoßgebet an namenlose Schutzgötter.

»Gut«, sagte sie. »Er will, dass wir alles zu Klump hauen – also wollen wir ihn nicht enttäuschen. Kümmere dich um das Tor.«

Popovgeno murmelte, dem steinernen Gesicht zugewandt, ein paar Worte, und der unbekannte Öffnungsmechanismus sprach an.

Der Geruch nach Fäulnis und klamme Dunkelheit empfing sie.

Und ein Mann.

Sirhissov.

Er schleuderte die Schlange in seiner Hand mit einer raschen Bewegung ins Gesicht seines Bruders.

Ein erstickter Aufschrei – und Augenblicke später stürzte der Vogelhändler wie ein Stein zu Boden.

Noch bevor Aruula eine Bewegung machen konnte, züngelte eine weitere Schlange aus Sirhissovs Ärmel über ihr Gesicht.

»Eine rasche Bewegung, und du bisst tot!«, lispelte der Mann, dessen Blick der eines Irren war.

Aruula erstarrte, fixierte das kalte Glitzern in den Augen des Schlangenviehs, ebenso wie das Sirhissovs.

»Da unten wartet mein Gefährte«, sagte sie so beherrscht wie möglich. »Ein Mensch wie du und ich. In den Händen eines Wahnsinnigen, der sich Sklaven hält, sie foltert und die Bewohner eines ganzen Landstriches in Geiselhaft genommen hat…«

»Ich weiß.«

»Und dennoch willst du diesem Monster helfen?«, rief sie verzweifelt, genau darauf achtend, immer außerhalb der Reichweite der Schlange zu bleiben. Silbrige Schuppen glänzten im Licht des Mondes, der nunmehr senkrecht auf sie herab schien.

»Du drehsst dich jetzzt um und gehsst vor mir her, in Richtung dess Dorfess.«

»Wieso?« Sie schüttelte langsam den Kopf. »Was sollen wir dort? Warum willst du mich nicht gleich hinab zu Pjotr bringen?«

»Du gehsst vor«, wiederholte Sirhissov, ohne die Miene zu verziehen.

»Was ist mit deinem… Bruder?«

»Er isst betäubt. Die Lähmung wird noch geraume Zzeit anhalten. Kümmere dich nicht um ihn. Und während wir gehen, werde ich dir eine Geschichte erzzählen.«

Unter Aufbietung aller Beherrschung drehte sich Aruula um und ging den Weg zurück, den sie gekommen war. Vorsichtig, denn ringsherum waren schlagartig Hunderte kriechende Helfershelfer des Schlangenhändlers aufgetaucht.

»Ess waren einmal«, fing Sirhissov an, »zwei ssehr ungleiche Brüder, die unter ärmlichen Umsständen in den Wäldern von Tver aufwuchssen. Von frühesster Kindheit an konnte man dem Gessicht des einen sseine Schlechtigkeit ablessen, während der andere ebenmäßig geformt war, stets ein freundlichess Lächeln zzeigte und von allen geliebt wurde.«

Ein zischender Laut ertönte, den Aruula mit viel gutem Willen als Seufzer interpretierte. »Aber wie ssehr irrten ssich die Menschen! Denn sie hätschelten einen Dämonen in Menschengestalt und verhöhnten denjenigen, der immer nur Gutess im Ssinne hatte.«

»Was soll diese Märchenstunde?«, fragte die Barbarin unwillig. »Willst du mich etwa durch langweiliges Gerede umbringen?«

»Gemach, gemach. Der Hässliche der beiden Brüder hatte keine Chance, die Liebe anderer Menschen zu gewinnen, sso ssehr er ssich auch ansstrengte. Und als er ssich immer mehr für Schlangen zu interessieren begann, verdarb er ess sich vollendss mit den anderen Menschen. Er musste flüchten, tief hinein in die Wälder, um dort mit Hilfe sseiner neu gewonnenen Freunde ein bescheidenes Leben zzu führen.«

Erneut ertönte dieser seltsame Laut eines Seufzers.

»Der Bruder indess, dessen ganzzer Augenmerk den Vögeln galt, schaffte ess dank sseines feinen, hübschen Gessichts, beliebt zu bleiben. Bis alle, die ihn jemalss gemocht hatten, tot waren.«

Aruula blieb abrupt stehen, achtete nicht auf das Zischen der Schlangenbrut. »Willst du damit sagen, dass…«

»Wenn du einen Verräter am Volk der Menschen ssuchst, musst du dich an meinen geliebten Bruder halten. Hättest du auch nur einen Schritt in diesen Tempel hinab getan, so wie er ess dir geraten hat, wäre dir von den Adepten des Oberssten aufgelauert worden.«

»Unmöglich!«, rief sie aus und drehte sich zu Sirhissov um.

»Er hat uns vor dir gewarnt, vor deiner Falschheit und der gespaltenen Zunge, mit der du sprichst.«

»Konntest du sseine Gedanken lesen?«

»Nein – nicht genau, wenn ich mich recht erinnere. Ich habe mich auf meine Menschenkenntnisse verlassen. Damit bin ich stets gut gefahren.«

»Mein Bruder ist ein Meisster der Tarnung. Ich gebe dir keine Schuld, dass du auf ihn hereingefallen bisst.«

»Was soll das? Bis jetzt hast du nur Behauptungen aufgestellt, ohne einen Beweis zu liefern. Was weiß ich über dich? Auch deine Gedanken kann ich nicht erfassen; irgendwie pralle ich bei dir ab…«

»Weil ich ess sso wollte.« Mit einer simplen Handbewegung verscheuchte der Schlangenhändler seine Tiere, und mit einem Mal kehrte Ruhe ein. »Ich begebe mich jetzzt in deine Hände. Überprüfe meinen Geisst.«

Konnte es wahr sein, oder war dies ein weiterer fieser Trick Sirhissovs? Was wollte er damit erreichen?

Aruula hockte sich hin, presste die Hände gegen ihre Schläfen und konzentrierte sich über alle Maßen. Diesmal durfte sie sich nicht irren, diesmal musste sie jeden Gedankengang ihres Gegenübers präzise ausloten. Wer wusste schon, ob und wie sehr sie der Schlangenhändler zu täuschen vermochte?

Sie schickte ihren Geist auf Wanderschaft.

Es war ein Schock für Aruula.

Da war innere Schönheit, die sich wie eine in bunten Farben schillernde Blume offenbarte. Liebe und Sehnsucht sah sie, Erhabenheit und Sanftmut. Aber sie begegnete auch Verzweiflung, Traurigkeit und Unbegreifen über die Dummheit der Menschen.

Warum beurteilen sie nur das Äußere?, war der Kerngedanke dieses Bewusstseins, dessen Reinheit alles übertraf, was Aruula jemals erlauscht hatte. Selbst Maddrax, dessen Seelenleben sie trotz allem, das sich zwischen sie gedrängt hatte, bewunderte, besaß dunkle Schatten.

Aber hier…

Sie richtete sich langsam auf. Mit kratzigem Hals sagte sie:

»Wenn du mir bloß etwas vorgaukelst, dann ist es die beste Täuschung, der ich jemals aufgesessen bin.«

Sirhissov schüttelte den Kopf. »Ich habe noch niemalss einem Telepathen erlaubt, sso tief in mich hinein zu ssehen, wie du ess eben durftest. Ess… kosstete mich alle Überwindung, ess zuzulassen. Eine Lüge auf dieser Ebene gibt ess einfach nicht.«

Sie blickte ihn an, den hässlichen Mann mit dem verschlagenen Gesicht und körperlichen Attributen, die eine Frau erschrecken ließen, doch mit dem Wissen um sein Wesen erkannte sie überirdische Schönheit.

»Ent… entschuldige«, stotterte Aruula, und streichelte ihm vorsichtig über das zerfurchte Gesicht.

Er ließ es geschehen, und sie spürte fast kindliche Verlegenheit.

»Wenn du mir jetzzt vertrausst«, sagte er nach einer Weile, »dann komm mit mir nach Sstaritsa. Wir haben eine Menge zzu tun, um deinen Freund zu retten. Unterwegss erzähle ich dir, wie ssehr sich sseine Botschaft von jener unterscheidet, die dir mein Bruder überbracht hat.«

»Popovgeno arbeitet also mit den Noskopzen zusammen und liefert ihnen das Gift, das sie benötigen, um sich die Sklaven gefügig zu machen«, fasste Aruula ihren neuesten Kenntnisstand zusammen. »Die R-Drosseln und andere Vogelarten produzieren im Zustand der Panik die notwendigen Stoffe. Deine Schlangen bewirken lediglich, dass die Menschen, die in die Höhle hinab entführt werden, weniger leiden und weniger Schmerzen empfinden.«

»Ich war ihre einzzige Hoffnung – auch wenn niemand ess wissen durfte. Manchen von ihnen konnte ich zzur Flucht verhelfen; anderen half ich, den Schmerzz und die Schande für alle Zeiten zzu vergessen, wiederum anderen musste ich einen Gnadentod gewähren«, gab der Schlangenhändler zu. »Und sstets musste ich mehrere meiner geliebten Schlangenfreunde opfern. Doch ess war oftmalss nicht mit anzussehen, wie ssehr die Ssklaven litten.«

»Warum hast du mit dem Blut und den Giften deiner Schlangen nicht auch die Noskopzen oder gar den Obersten getötet? Gelegenheiten dazu müsstest du ja gehabt haben.«

»Mehrmals«, bestätigte Sirhissov. »Damit wäre aber dass Problem nicht besseitigt gewesen. Diese Brut gehört ssamt und ssonders ausgerottet, mit einem Schlag. Dazsu fehlte mir leider ein erfahrener Partner mit aussreichender Kampfkraft.«

»Und du meinst, jetzt sei der richtige Augenblick gekommen?«

»Maddrax hatte eine fantasstische Idee, um die Bewohner des Dorfess und der Umgebung zzum Widersstand zzu bewegen. Ich konnte ihn und meinen Bruder belauschen, als er von sseiner Zelle auss sseinen Plan erklärte. Popovgeno hatte natürlich nichts Besseres zzu tun, als Pjotr alless zu verraten.«

Abrupt wechselte der Schlangenhändler das Thema. »Wusstest du, dass mein Bruder im Laufe der Jahre den Staritssanern praktisch alless weggenommen hat? Nichtss gehört mehr ihnen; Leib und Sseele mussten sie verpfänden, um nicht in dass Reich der Nosskopzen hinab verschleppt zzu werden. Aus falschem Schamgefühl schweigen ssie Fremden gegenüber. Erzählen niemandem, dass ihre Frauen und Töchter in die Höhle hinab verschleppt werden… Ssie ssind halt nur einfache Menschen, die im Glauben an dass Schicksal ihren einzigen Trosst finden.«

»Und im Glauben daran, dass eines Tages die Babooshka wiederkehren wird.« Aruula lächelte.

»Sso ist ess. Alsso wird die Heilige heute, in den frühen Morgensstunden, zzu ihnen sprechen.«

»Wird man Maddrax dann nicht bereits gefoltert oder getötet haben?« Die Barbarin rieb sich mit den Händen wärmend über die Oberarme.

»Pjotr der Vierte leidet zu unsserem Glück an grenzzenloser Sselbstüberschätzung. Er weiß dank meines Bruders, wass du vorhasst. Aber er hat keine Ahnung von meiner Untersstützung – und ich werde ein kleiness Wunder bewirken, dass die Staritssaner endgültig überzzeugen wird, ssich dir abzuschließen. Und in der Zwischenzzeit wird ssich der Fettkoloss aussgiebig mit meinem Bruder über ssein Verssagen unterhalten, glaube mir.«

»Ich hoffe, er bekommt, was er verdient.«

»Ich bin mir dessen ssicher.«

Sirhissov schwebte davon, beide Hände unter seiner Kutte verborgen, die Gesichtszüge zu einer Maske der Falschheit verzogen.

Es war so verdammt schwer, Inneres und Äußeres des Mannes voneinander zu trennen…

***

Im Morgengrauen

»Ein Wunder ist geschehen!«

»Die Babooshka – sie lebt!«

»Sie spricht!«

Vollkommene Aufregung herrschte in dem kleinen Dorf.

Aufgebracht liefen alte Weiber umher, weckten ihre Männer, deren Söhne und die Kleinkinder. Die meisten Frauen im gebärfähigen Alter waren längst geflüchtet – oder an Popovgeno verkauft.

»Wo?« – »Was?« – »Wie?«

»Ihr müsst es sehen, ihr Taugenichtse! Kommt mit auf den Hauptplatz, kommt mit!«

Von überall her strömten die Menschen. Verschlafen und verschreckt, aber auch neugierig und mit einem Hauch von Hoffnung in ihren Herzen.

Die Babooshka stand da, scheinbar unverändert.

Oder?

»Die roten Roosas – sie sind verschwunden! Wer hat es gewagt, Hand an die Heilige zu legen?«

»Ach, du Dummkopf«, zeterte die Dorfälteste über ihren Sohn, den Häuptling. »Selbst mit meinen trüben Augen kann ich sehen, dass sie noch da sind. Sie haben die Farbe gewechselt!«

Tatsächlich!

Leuchtend gelbe Roosas wanden sich um die Statue, die im Licht der ersten Sonnenstrahlen wie neu aussah. Die Farben wirkten aufgefrischt, ihr gütiges Lächeln strahlte auf die Staritsaner herab.

»Hört mir zu, Männer und Frauen von Staritsa!«, sagte eine dumpf klingende weibliche Stimme. »Eure Gebete wurden erhört. Wie bereits vor vielen Generationen trete ich erneut an eure Seite, um euch in höchster Not beizustehen.«

»Die Babooshka spricht!«

Das anfänglich ungläubig gemurmelte Wort wurde weiter getragen, wurde lauter, wurde zum Schrei. »Die Heilige lebt!«

»Ja – ich lebe, und ich will euch helfen.«

Feuchtes Geäst entflammte überraschend zu Füßen der Babooshka, bildete eine dicke Wolke, aus der sich die Grimassen alter Götter zu bilden schienen. Schauerliches Geheul ertönte, während der Rauch über den Platz zog und die Menschen einhüllte.

»Lange habe ich zugesehen und das wachsende Leid in euren Gebeten gespürt. Niemals seid ihr vom wahren Glauben abgefallen. Das hat mich bewegt und den Entschluss reifen lassen, das Leid von euch zu nehmen.«

Pause.

Dann: »Ich mag eure Schutzheilige sein, aber ich kann nur denjenigen helfen, die bereit sind, selbst mit all ihrer Kraft gegen das Böse anzutreten. Seid ihr das?«

Verhaltener Jubel brach aus.

»Was soll das bedeuten: Wir müssen selbst gegen das Böse antreten?«, fragte der Häuptling zaghaft und kratzte ratlos über seine hohe Stirn.

»Ich werde an eurer Seite sein, wenn ihr gegen die Wurzel alles Bösen ankämpft. Der Tempel der Noskopzen muss gereinigt, die Gefangenen und Sklaven müssen befreit werden!«

»Das schaffen wir niemals!«, rief eine Frau mit frühzeitig ergrautem Haar verzweifelt. »Das Tor des Tempels ist verschlossen. Die Dämonenwesen besitzen Waffen. Sie wissen damit umzugehen. Sie kämpfen im Dunkeln, als wäre es helllichter Tag!«

»Mit euren Fackeln werdet ihr in den Bluttempel eindringen und euch selbst Licht machen. Und im Kampf werdet ihr Hilfe erhalten von meiner treuen Dienerin. Sie wartet bereits am Tor zur Unterwelt auf euch!«

»Das ist doch Wahnsinn!«, klagte jemand. »Warum verlangt uns die Schutzheilige dies ab? Wir sind doch nur einfache Bauern, keine Krieger!«

Ängstliches Raunen wehte über den Platz.

»Seid ihr Menschen oder Schlachtvieh?!«, ertönte wieder die Stimme der Babooshka. »Heute wird sich euer Schicksal entscheiden! Kämpft um eure Freiheit und für ein besseres Leben, und ich werde bei euch sein!«

»Sie hat Recht!«, übertönte mit einem Mal die grauhaarige Frau alle anderen. »Kann es denn noch schlimmer werden, als es ohnehin schon ist? Wir verhungern, haben unseren letzten Rock an den dreimal verfluchten Vogelhändler verpfändet, und eine ganze Generation unserer Kinder stirbt unter Qualen in den Höhlen zu unseren Füßen. Ich gehe jetzt und kämpfe um das Leben meiner Tochter Geritsa!« Sie packte einen langen Holzstock und ging forschen Schrittes los.

Langsam, zögerlich schlossen sich weitere Frauen an. Mit wenig oder gar nichts in den Händen, aber mit einem grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht – und Zorn im Herzen.

»So soll es sein!«, rief schließlich der Häuptling mit zitternder Stimme, nachdem ihm seine Mutter mehrmals ihren Gehstock in den Rücken gestoßen hatte. »Bewaffnet euch, tapfere Männer und Frauen. Sprecht ein letztes Gebet an die Heilige Babooshka…« Er wurde bleich. Der Rauch vor der Statue hatte sich verzogen. »Seht, die Roosas! Sie sind verdorrt!«

Traurig ließen die Blumen ihre Blätter hängen, während die Blütenkelche verschrumpelt waren.

»Meine wilden Blumen werden erst dann wieder leuchten, wenn die Einwohner von Staritsa ihre Tapferkeit wieder gefunden haben!«, rief die hohle Stimme. »Wer kämpfen kann, der kämpfe! Wer zurück bleibt, weil er zu jung oder zu schwach ist, der bete in den Hütten! So will es die Babooshka!«

***

Es dauerte keine Minute, bis der Dorfplatz wie leergefegt war.

Nur wenige Kinder und Greise bleiben zurück, und die verzogen sich wie befohlen in ihre Hütten, um sich ins Gebet zu versenken.

Sirhissov wartete noch eine weitere Minute, bevor er zur Babooshka hinüber huschte und leise dagegen klopfte. »Die Luft ist rein!«

Ein Spalt entstand um den Bauch der großen Holzpuppe, der sich schnell verbreiterte. »Das hat bestens geklappt!«, sagte Aruula, als sie aus der Babooshka stieg. »Maddrax’ Plan war ausgezeichnet.«

»Selbst die Dorfbewohner haben nicht gewusst, dass die Babooshka innen hohl ist«, sagte Sirhissov kopfschüttelnd.

»Wir müssen nur anschließend die kleineren Ebenbilder, die in ihr gesteckt haben, zurück bringen.«

»Sofern es ein anschließend gibt«, sagte Aruula grimmig.

Die Barbarin fühlte sich nicht besonders wohl. Sie nutzte die Ängste und Gefühle der Einwohner von Staritsa aus und trieb mit dem Glauben an eine unbekannte Gottheit ein hässliches Spiel. Hoffentlich strafte sie Wudan nicht für diesen Frevel.

Andererseits – nur im Wissen, dass die Babooshka hinter ihnen stand, würden diese einfachen Menschen den Mut aufbringen, gegen den unheimlichen Gegner anzugehen.

»Wie hast du das mit den geänderten Farben der Roosas hinbekommen?«, wunderte sich Aruula.

»Schlangensekrete können die erstaunlichsten Dinge bewirken«, antwortete der Händler. »Aber wir sollten keine Zeit verlieren. Schließlich müssen wir die Meute noch überholen…« Er machte eine kurze Pause. »Nur zu gern hätte ich die Menschen selbst angeführt – aber du weißt ja mittlerweile, wie man auf mich reagiert.«

Sie hetzten los, im weiten Bogen um die Dorfbewohner herum, deren Position durch die Rufe, mit denen sie sich Mut machten, gut zu bestimmen war. Mit knapper Not langten Aruula und Sirhissov vor ihnen beim Tor an. Der Schlangenhändler blieb im Wald zurück und verschmolz mit dem Dickicht.

Es war ein erbärmlicher Trupp, der da herangeschlichen kam. Rostige Schwerter, Gegenstände des täglichen Gebrauchs aus der Landwirtschaft und abgenutzte Messer wurden wild entschlossen geschwungen. Kaum einer der Männer und Frauen trug zu seiner Sicherheit etwas Besseres als einen zerrissenen Lederwams.

Aruula seufzte verzweifelt, dachte an Maddrax und gab sich einen Ruck. »Die Babooshka hat mir euer Kommen angekündigt!«, rief sie. »Ich soll euch anführen im Kampf gegen die Noskopzen!«

Die Mutter des Häuptlings trat vor. »Ich erkenne dich – du bist die Kriegerin, die uns gestern gemeinsam mit diesem seltsam gekleideten Mann und unserem Schinder Popovgeno besuchte«, sagte sie. »Dir sollen wir unser Leben anvertrauen, um gegen eine unheilige Macht anzutreten?«

»So ist es!«, rief Aruula grimmig. »Nachdem Maddrax, mein Begleiter, heute Nacht von den Noskopzen gefangen genommen wurde, sandte mir die Babooshka einen Traum. Sie befahl mir, mit eurer Hilfe den Tempel von allem Übel zu reinigen.« Aruula deutete nach vorn, zum Tempeleingang.

»Wir kämpfen um das Leben unserer Liebsten. Dafür, das Land von einem Monster zu befreien. Und wir tun es im Namen der Babooshka. Denkt daran! Denkt an eure Söhne und Töchter, wenn ihr hinabsteigt, und zögert nicht, wenn ihr einem dieser Noskopzen gegenüber steht. Mitleid ist hier fehl am Platz!«

Sie murmelten und riefen Zustimmung. Einhundert und etwas mehr mochten es sein.

Sirhissov hatte ihr gesagt, dass in etwa doppelt so viele Blut saugende Kastraten auf sie in der Tempelhöhle warteten –Wesen, die keinen Schmerz und keine Hemmungen kannten, großteils mit Waffen umgehen und Gedanken lesen konnten.

Die Aussichten waren also nicht gerade rosig…

***

»Steh auf und komm!«

Der Gedanke kroch in ihn hinein, wandelte sich in ein unbedingtes Bedürfnis. Matt musste gehorchen.

Geritsa setzte sich im Gleichschritt mit ihm in Bewegung.

Ihrer beider Füße fanden wie von selbst den Pfad zurück zum Obersten. Die vier feisten Wachen watschelten hinter ihnen her, lachten höhnisch und rissen obszöne Witze.

»Da seid ihr ja, meine beiden Hübschen!«, empfing sie Pjotr der Vierte zwischen zwei Happen undefinierbarer Herkunft.

Sein nackter Körper war mit einer Blutkruste überzogen, die von zwei Sklavinnen mittels Bürsten und Seife entfernt wurde.

»Wie weit sind deine Fluchtpläne denn gediehen, Maddrax? Du brauchst gar nicht versuchen, deine Gedanken ins Unterbewusste zu verdrängen. Sie sind da, leuchtend rot, und ich kann sie sehen. Glaubst du, dass deine geliebte Aruula kommen wird? Ganz allein?«

Allein? Aber er hatte ihr doch ausrichten lassen…

»Die Idee, die Bewohner von Staritsa mit Hilfe der Babooshka rebellisch zu machen, finde ich außerordentlich neckisch. Aber ich muss dir leider mitteilen, dass sie die Informationen nie erhalten hat – zumindest nicht in dieser Form.« Er lachte hämisch. »Popovgeno war so nett, sich dir als Helfer anzubieten und Aruula in meinem Auftrag ein paar falsche Details deines Plans zu verraten. Es ist zu erwarten, dass sie in Kürze hier auftauchen wird. Alleine, bewaffnet mit ihrem lächerlichen Schwert. Eigentlich ist sie schon überfällig, deine kleine kriegerische Telepathin. Aber sie wird schon kommen, wenn sie dich wirklich liebt.« Er seufzte theatralisch.

»Ist Liebe denn wirklich eine der großen Triebfedern dieser Welt? Glaubst du daran, mein kleiner süßer Schelm?«

»Wo ist Popovgeno?«, fragte Matt wütend und enttäuscht.

Wenn er den Vogelhändler jemals in die Finger bekam…

Pjotr lachte, dass seine Fettschwarten bebten. »Du hegst Rachegedanken? Das ist gut, sehr gut! Sie sind eine der niedersten Emotionen! Aber du kommst zu spät! Popovgeno war offensichtlich so ungeschickt, sich von einer der Schlangen Sirhissovs beißen zu lassen. Als ihn meine Adepten fanden, war er geschockt und bewegungsunfähig und starrte mit offenen Augen vor sich hin. Ich war so frei und habe deine Rache für dich vollzogen. Ach, er konnte nicht einmal schreien, der Ärmste. Aber sein widerlicher Gedankenschirm war durch die Vergiftung endgültig durchbrochen, und ich konnte seine Qualen geistig miterleben. Du kannst mir glauben, es war wirklich delikat…«

Ein Gong ertönte, erfüllte die Halle. »Alarm!«, schrie ein Eunuch. »Die Dorfleute kommen!«

»Sei still!«, herrschte ihn der Oberste an. »Ich muss mich konzentrieren.«

Der herbei gewünschte Klang metallener Waffen erreichte Matt. Das Sirren eines bestimmten Schwertes, der wütende Kampfschrei einer Frau. Und das Quieken eines Eunuchen.

»Ich muss etwas übersehen haben«, brabbelte der Oberste nachdenklich, keineswegs beunruhigt. »Aruula hat es tatsächlich geschafft, den Mut der Staritsaner anzufachen. Ich dringe nicht zu ihr durch; ihr Geist ist verschlossen wie der Leib einer Jungfrau. Aber ihre Begleiter« – er lachte hässlich – »sind keine Gegner für mich. Das werden wir gleich haben.«

Besorgnis, Verzweiflung und Wut vermengten sich in Matts Kopf, bildeten eine rot glühende, kochende Masse, die eruptiv aus ihm heraus wollte, heraus musste…

Jetzt!, feuerte er sich selbst an – und überwand den telepathischen Bann des Obersten.

***

Die Noskopzen mussten mit ihnen gerechnet haben, und dennoch wirkten sie überrascht. Noch bevor einer von ihnen reagieren konnte, hatten die Staritsaner die Wachen im Inneren des Tores überrannt und waren im Licht mitgebrachter Fackeln die Treppe hinabgeeilt.

»Vor diesen Schwabbelbäuchen haben wir uns tatsächlich so lange gefürchtet?«, schrie die grauhaarige Frau, deren Tochter Geritsa hieß, und hieb mit ihrem Stock blindlings nach links und rechts. »Wo habt ihr sie versteckt, wo steckt mein Fleisch und Blut…«

Von einem Moment zum anderen vollzog sich eine Wandlung an ihr. Ihre Bewegungen wurden eckiger, versiegten für einen kurzen Moment – und plötzlich wandte sie sich gegen ihre eigenen Leute.

Die Staritsaner schrien auf, entsetzt über die dämonischen Grimassen der Frau. Etwas tobte über ihr Gesicht, zwei miteinander im Streit befindliche Gefühle – und schlussendlich siegte die dunkle Seite. Die Spitze ihres Stabes fuhr, mit unmenschlicher Wucht geführt, in den Leib des Häuptlings.

Drei, vier, dann zehn von Aruulas Begleitern veränderten sich binnen weniger Sekunden und kämpften plötzlich erbittert gegen ihre Freunde, Verwandten und Bekannten.

»Weiter!«, übertönte Aruula alle Entsetzensschreie ihres Trupps. »Nur nicht nachlassen! Drängt die Beeinflussten beiseite, aber verletzt sie möglichst nicht!« Sie durchbohrte den Wanst eines Noskopzen. »Der Oberste kann uns nicht alle beherrschen! Wir dürfen nur nicht nachlassen!«

Eine schleimige Masse, schwarz und stinkend, griff nach ihren Gedanken, wollte sich ihrer bemächtigen. Aber Zorn war in ihr, so kräftig und machtvoll, dass er neben ihrer mentalen Begabung einen zusätzlichen Schutzschirm bildete, gegen den der fremde Einfluss nicht ankam.

Aruula hieb einem behäbigen Glatzkopf den Arm ab, während ihr Geist weiter mit der Schwärze rang. Es fiel ihr überraschend leicht. Pjotr war ganz offensichtlich überfordert.

»Weiter!«, brüllte sie, trieb die Staritsaner an, die mit dem Mut der Verzweiflung kämpften.

Sechs Kolosse lösten sich aus der Dunkelheit einer Kaverne und stapften behäbig auf sie zu. Sie trugen lange dünne Degen.

Ein erster Hieb, geführt gegen ihre Schwerthand, verfehlte nur knapp das Ziel. Es blieb keine Zeit, den Gegenhieb zu führen, schon musste sie den nächsten Angriff abwehren.

Degenmeister, unverkennbar!

Die Männer führten die Waffen trotz ihres Gewichtes mit kaum glaublicher Geschicklichkeit, drängten sie immer weiter zurück.

Plötzlich wimmelte es von Adepten. Die Dunkelheit schien sie auszuspucken, wie Dämonen aus dem Innersten der Erde.

Ihre schrillen Schreie gingen durch Mark und Bein. Blutige Münder mit spitzen Zähnen, gierig geöffnet, taten ein Übriges.

Die vordersten der Staritsaner wichen angsterfüllt zurück, drehten sich um, liefen die Stufen hinauf…

»Bleibt hier!«, keuchte Aruula. »Dies ist euer Kampf, eure einzige Chance!«

Zu spät.

Panik hatte die Dörfler erfasst und übertrug sich blitzartig auf den ganzen Trupp.

Die Barbarin versuchte sich der Übermacht so gut zu erwehren, wie es ging.

Einer der Adepten, der schlankeste und geschickteste von ihnen, fintierte auf Brusthöhe, zog seinen Degen dann schräg herab. Keuchend wich Aruula dem Stichhieb aus, taumelte zurück, stolperte über einen Stalagmit, fiel auf den Rücken.

Triumphales Geschrei ertönte. Drei Degenmeister standen bereit, hoben den Arm, um den tödlichen Schlag auszuführen.

Sie hatte verloren, und sie brüllte ihren Frust hinaus…

***

Matt missachtete die Bleigewichte in seinen Beinen und stürzte nach vorne.

Nicht auf den erschrocken aufquiekenden Pjotr zu, nein! Er eilte an ihm vorbei, in den hinteren Bereich des Raums.

Dorthin, wo Sklavinnen wie Marionetten auf ihren Einsatz warteten, betäubt und beeinflusst, kaum einer menschlichen Regung mehr fähig. Vielleicht blieben ihm nur Sekunden, um handlungsfähig zu bleiben.

Dem Monstrum konnte er mit dem bloßen Einsatz seines Körpers wohl kaum beikommen; er benötigte unter allen Umständen den Driller.

Da lag er achtlos in einer Ecke, zwischen Kübeln voll Blut und sich windender Schlangen. Matts Schritte wurden schwerer und schwerer. Er konnte fühlen, wie sich die Konzentration Pjotrs immer mehr ihm zuwandte. Zentimeterweise bewegte er sich vorwärts, den Blick nur noch auf die Waffe fixiert.

Das Ziel.

So nah, und doch endlos weit entfernt.

Ein Schrei ertönte. Wütend und voll Enttäuschung.

Aruula!?

Er durfte sie nicht in Stich lassen! Alles, alles was an Kraft und Liebe in ihm steckte, musste nun heraus.

Adern platzten in seinen Augen, die Lider füllten sich mit Blut. An den Schläfen pochte der Puls wie rasend, sein Herz schlug in nie erlebtem Stakkato.

Und seine Rechte ergriff die Waffe.

***

Den ersten Hieb konnte sie abwehren, dem zweiten ausweichen, indem sie beiseite rollte. Doch der dritte…

Er kam nicht.

Stocksteif stand der Degenmeister da, mit einem Ausdruck ungläubigen Erstaunens in den Augen – und fiel schließlich vornüber, an Aruula vorbei. Ein anderer Adept stieß einen erstickten Schrei aus und fiel ebenfalls, und plötzlich ging das große Sterben in der Höhle los.

Was war passiert?

Keine Zeit zum Nachdenken, Maddrax war in Gefahr! Sie mussten weiter vordringen, tiefer hinein in das Höhlenlabyrinth…

»Folgt mir, ihr Feiglinge!«, schrie sie den Staritsanern zu.

»Der Widerstand der Noskopzen bricht! Wir haben es gleich geschafft!«

Manche der Männer und Frauen drehten sich um – und hielten die anderen, die weiter hinauf wollten, zurück. Ein unheimliches Bild bot sich ihnen. Mindestens dreißig der Adepten lagen bereits am Boden. Tot, oder sich im Todeskampf windend.

Die Staritsaner, bereits geschlagen, stürmten erneut hinab, mit wildem Gejohle und Geheul.

Die vormals Beeinflussten standen starr wie Statuen, offensichtlich der Aufmerksamkeit des Obersten entkommen.

Eine große, hagere Gestalt schob sich aus der Dunkelheit.

Instinktiv hob Aruula das Schwert, bereit, sofort zuzuschlagen.

Der Mann gab ein paar gezischte Befehle, und mehrere Dutzend Schlangen kamen aus allen Richtungen auf ihn zu gekrochen.

»Sirhissov!«

»Der Moment war günsstig für meine kleinen Freunde«, sagte er mit einem boshaften Grinsen. »Ersst als deine Leute zzurückwichen, konnte ich meinen giftigen Truppen den Befehl zum Angriff geben.« Er winkte Aruula in eine bestimmte Richtung. »Nun aber rasch! Ich zzeige dir den Weg zum Oberssten. Wollen wir hoffen, dass ess noch nicht zzu sspät isst.«

***

Der Driller, er war so unendlich schwer. Tonnengewichte zogen an seinem Arm.

»Du wagst es?«, kreischte Pjotr.

Matt fühlte plötzlich das gesamte Interesse des Fetten auf sich ruhen, und mit einer abrupten, unwillentlichen Bewegung warf er die Waffe in die Richtung des Noskopzen. Knapp neben dessen Leib kam sie zum Liegen.

Es war zum Verzweifeln! So knapp war er dran gewesen…

Doch sobald ihm Pjotr ein wenig mehr Aufmerksamkeit widmete, wurde seine ganze Willenskraft beiseite gewischt wie das Netz einer Spinne. Der Fette spielte offensichtlich mit ihm.

Die Geräusche des Kampfes erstarkten erneut. Gejohle und Geschrei durchdrang die Höhle.

Es waren menschliche Stimmen!

Der Oberste erbebte, zitterte. Ein feuchter Film legte sich über seinen unförmigen Körper, Schweiß tropfte rund um ihn zu Boden. Er empfand… Angst!

Pjotrs Interesse an Matt ließ abrupt wieder nach; sein Geist musste sich wieder auf Wanderschaft begeben haben, dorthin, wo Aruula mit den Ihren gegen die Adepten des Ordens ankämpfte.

Dies war Matts zweite – und wohl letzte Chance.

Er ließ sich auf die Knie fallen. Robbte vorwärts. Streckte die Hand aus. Tastete nach dem Driller.

Pjotr erwachte für einen Moment aus seinem tranceähnlichen Zustand. »Du siehst nichts mehr«, sagte er wie beiläufig – und Matt war blind. Der Fettwanst hatte ihm gedanklich verboten, zu sehen.

Panisch tappte er umher, suchte die Waffe. Flüssigkeit tropfte aus seinen Augen. Blut oder Tränen? Er wusste es nicht.

Wo war bloß das verdammte Ding? Er fühlte sich so schwach, so ausgelaugt. Am liebsten hätte er sich niedergelegt und die Augen zugemacht, einfach nur geschlafen, egal, was passieren mochte…

Schwächling!, dachte der Oberste in seine Richtung. Aber da war kein Nachdruck mehr in den Gedanken. Pjotr der Vierte wirkte angeschlagen – und überfordert.

Der Griff der Waffe! Matt fühlte seine Kühle. Krümmte mit letzter Kraft die Finger um das Metall.

Sterne explodierten vor seinen Augen, der Lärm der Schlacht wurde zum Raunen und Rauschen – und verstummte schließlich.

Fast aller Sinneseindrücke beraubt lag er da, hilflos wie ein Kleinkind. Die Riffelung des Waffengriffs an den Fingern war seihne einzige Verbindung zur Außenwelt.

Plötzlich, wie von Zauberhand, war ihm auch dieser letzte Eindruck entzogen.

Matt verstand: er starb.

Zu Tode gedrückt von einem wahnsinnigen Geist, der eine Nervenverbindung nach der anderen gekappt und sich an seinem verzweifelten Widerstandskampf gelabt, ihn ausgesaugt und zu Tode gedacht hatte.

Leichtigkeit machte sich breit. Vergessen. Erleichterung.

Friedvolle Ruhe –– die von einem gewaltigen Knall und einer Explosion aus emotioneller Urgewalt abgewürgt wurde.

Langsam und unter großen Schmerzen kehrten Sinneseindrücke zurück. Matts Augen waren verklebt, sein Leib zitterte unter einer glitschigen Masse. Eine Übelkeit erregende Mischung an Gerüchen überlagerte alle anderen Empfindungen. Es war wie eine Wiedergeburt unter den widerlichsten Umständen.

Müde, unendlich müde begann er zu sehen.

Aruula, verfolgt vom Schlangenhändler Sirhissov und mehreren Bauern aus Staritsa, kam in die Kaverne des Obersten gestürmt. Sie blickte mit jener Mischung aus Kaltblütigkeit und beherrschtem Zorn umher, die sie im Kampf ausmachten. Beinahe beiläufig wehrte die Barbarin die beiden letzen Adepten ab, kam auf ihn zugestürmt, die Waffe wachsam erhoben.

»Es ist vorbei«, sagte sie.

Redete sie mit ihm? Wo war der Oberste?

»Gib mir das«, forderte Aruula jemanden auf, der sich hinter ihm befinden musste.

Mühselig und gegen enormen innerlichen Widerstand drehte Matt sich beiseite.

Geritsa stand wie versteinert da, den Driller mit beiden Händen fest umklammert. Sie zielte dorthin, wo der Oberste gelegen hatte.

Aruula wand der geschockten Sklavin behutsam die Waffe aus der Hand, umarmte sie beruhigend und führte sie zu der kleinen Gruppe Staritsaner.

Eine graumelierte Frau mit blutenden Schnittwunden an den Oberschenkeln kam soeben auf einem Stock hereingehumpelt.

»Geritsa!«, hauchte sie, umarmte das junge Mädchen mit dem zerstörten Gesicht. Herzte, umarmte, liebkoste sie…

»Wo issd… wo ist…« Nur mühsam brachte Matt sinnvolle Laute hervor. Seine Zunge fühlte sich wie ein Fremdkörper an.

»… der Oberste?«, fragte Aruula, die sich endlich um ihn kümmerte. Behutsam wischte ihm die Barbarin undefinierbare, hellrote Fetzen aus dem Gesicht. »Rund um dich, würde ich mal sagen. In einem Zustand, in dem er niemandem mehr etwas antun kann.«

Sie half ihm hoch, und nach einigen Versuchen schaffte er es tatsächlich, auf den Beinen zu bleiben. »Es ist vorbei!«, wiederholte Aruula in Richtung der Bauern, und Jubel antwortete ihr. Überall lagen sich Männer und Frauen in den Armen. Erleichtert und erschöpft und noch keineswegs so weit, das zu erfassen, was sie vollbracht hatten.

»Findet eure Töchter und Söhne!«, sagte Aruula. »Nehmt sie und verlasst diesen Ort des Grauens so rasch wie möglich.«

Und, leiser, an Matt gewandt: »Wir beide hingegen werden uns einen Platz suchen, an dem wir uns so gründlich wie möglich reinigen können.«

»Einen Moment noch!«, bat Matt. Mit jedem Moment fühlte er sich besser, von ungeheurem Druck befreit. Er blickte umher, watete durch die undefinierbare glitschige Masse – bis er gefunden hatte, was er suchte. Er steckte es ein, nahm Aruula bei der Hand und verließ die Kaverne, ohne sich noch ein einziges Mal umzudrehen.

***

Am nächsten Tag

»Du bist dir sicher, dass du nicht in Staritsa bleiben willst?«, fragte Matt.

»Ja«, antwortete Sirhissov. »Ich kenne die Menschen zzur Genüge. Ssie werden mir trotzz allem niemalss vertrauen. Alsso gehe ich meiness Wegess.«

»Wohin?«, fragte Aruula.

»Wohin mich meine Freunde führen«, antwortete der Schlangenhändler geheimnisvoll. Er lächelte, und es war ein Grinsen, das Matt schaudern machte. »Ich habe ihnen gegenüber einigess gutzumachen.«

Matt schüttelte ihm energisch die Hand. »Ich verdanke dir mein Leben«, sagte er. »Solltest du einmal Hilfe benötigen, dann komm nach Moska und…«

»… dass isst nicht notwendig«, unterbrach ihn Sirhissov abrupt. »Ich werde dich finden, ssollte ich dich brauchen. Meine Informanten ssind überall, und ssie kennen dich und Aruula nunmehr.« Er deutete ins Gras. Für einen Augenblick reflektierten metallisch glänzende Schuppen das Sonnenlicht.

Aruula umarmte den Mann mit ungewohnter Herzlichkeit, drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange und flüsterte ihm ein paar Worte ins Ohr.

Eine Spur von Verlegenheit zeichnete sich im verschlossenen Gesicht des Schlangenhändlers ab, verschwand aber bereits Augenblicke später wieder. Ohne weiteren Gruß drehte er sich um und marschierte hinein in den dunklen Wald.

Matthew wandte sich an die Barbarin. »Werden die Staritsaner es schaffen?«, sinnierte er.

»Ja!«, antwortete die Barbarin mit Inbrunst. »Soll es Monate, Jahre oder Jahrzehnte dauern, bis alle Wunden verheilt sind – aber irgendwann wird die grausige Geschichte vom Bluttempel nur noch Sage und Märchen sein. Der Ruf der Heiligen Babooshka hingegen wird weitere tausend Jahre erhalten bleiben.«

»Wenn uns die Daa’muren so viel Zeit lassen«, grübelte Matt.

»Du ewiger Schwarzseher«, sagte Aruula und knuffte ihn in die Seite. »Es war doch abgemacht, dass wir dieses kleine Abenteuer hinter uns bringen und uns dann die Echsenwesen vorknöpfen.«

»Du scheinst mir ein wenig zu optimistisch«, sagte Matt.

»Wäre ich das nicht, hätte ich mich dir niemals angeschlossen. Komm jetzt – lass uns endlich verschwinden!«

Sie schwangen sich in die Sättel ihrer Andronen und gaben den Tieren den Befehl, loszufliegen. Hoch hinauf ging es, über die Wipfel endloser Wälder hinweg.

Vorbei am Bluttempel, in dem sich die abscheulichen Träume eines wahnsinnigen Nosfera in Schutt und Rauch auflösten.

Vorbei an den Staritsanern, die mit Tränen in den Augen und Trauer in den Herzen die entstellten Kinder an ein normales Leben heranführen mussten.

Vorbei an der Hütte des Köhlers, der noch nicht ahnte, dass er niemals wieder Gefäße mit Blut füllen musste.

Und vorbei am Schlangenhändler, ihres unbedankten Helfers, der mitsamt seines riesigen Gefolges in den Wäldern verschwand. Einsam und auf der Flucht vor den Menschen, die ihn verachteten.

***

Zurück in Moska

»Hier ist, was du von mir wolltest«, sagte Matt und warf das Siegel des Obersten vor Erzvater auf den Tisch.

Der Nosfera griff danach, zuckte kurz zusammen, tastete aber schließlich doch über die Vertiefungen des breiten Ringes, die ein dämonenhaftes Gesicht nachzeichneten.

»Ich bin zufrieden«, sagte Erzvater schließlich. »Doch eigentlich wollte ich nur das Siegel und nicht gleich den Finger seines Trägers dazu.«

»Es hat sich nun mal so ergeben«, entgegnete Matt. »Wirst du nunmehr deinen Teil der Abmachung einhalten?«

»Das werde ich, Sohn der Finsternis. Ich… danke dir, dass du diesen Ausbund des Bösen vernichtet hast. Fünfzehn meiner besten Männer stehen dir ab sofort zur Verfügung und werden mit dir gehen, wohin es dir beliebt. Sie warten vor dem Zelt auf dich.« Der alte Nosfera röchelte kurz und fragte dann: »Ich spüre, dass etwas zwischen uns steht. Hast du noch eine Frage an mich?«

»Eine Frage, auf die ich wohl keine Antwort erhalten werde«, sagte Matt mit unterdrücktem Zorn in der Stimme.

»Drei Männer aus Staritsa kamen nach Moska, um Unterstützung vom Zaritsch anzufordern. Keiner von ihnen scheint ihn jemals erreicht zu haben. Andererseits wusstest du über die Umtriebe der Skopzen ausgezeichnet Bescheid. Kann es also sein, dass du die Männer abfangen, verhören und dann entfernen ließest? Damit nur ja kein… helles Licht auf die Nosfera fallen würde?«

Erzvater schwieg lange Zeit, seufzte dann rasselnd. »Du vermutest ganz richtig, Sohn der Finsternis. Ich kann und werde dir diese Frage nicht beantworten.«

Erzvater verließ den Raum. Im Freien empfing ihn der Applaus der Menge. Er war stärker als bei ihrem letzten Zusammentreffen vor ein paar Tagen.

Die Beliebtheit Erzvaters und der Nosfera nahm in beunruhigendem Maße zu.

Aber was war nicht beunruhigend in diesen Tagen…?
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